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Die Platokratien das Verderben der Menschheit
Dr. Goebbels nagelt die Kriegsverbrecher der Westmächte fest. —- 80 Millionen Deutsche

fordern Erfüllung ihrer uitalsten Lebensrechte. -‘— Der Führer weiß, was er will
Das deutsche P o f e n stand im Zeichen einer national-

sozialistischen Kundgebuitg, wie sie der vom politischen
Joch befreite Gan bisher itoch nicht kannte. Reichsinittister
Dr. G o eb bels sprach in der Messehalle zu den Volks-
deutschen. Jn einer groszangelegten und von hinreiszendem
Schwung getragenen Rede zeigte Dr. Goebbels den Zehn-
tansenden den Weg des nationalsozialistischeit Deutsch-
lands von der Ohnmacht des Jahres 1933 bis zu der im-
poniereuden Macht der Gegenwart. Jit der Messehalle
hatten sich weit über 15 000 Volksdentsche, Riickgesiihrte
ans dem Baltikum ititd ans Wolhyitien, zusamtnettgefuit-
den, während 50 000 Volksdcutsche, die der Kundgebung
beiwohnen wollten, an der Versammlung nicht teilnehmen
konnten. Die versammelteit Männer, Frauen und Solda-
ten bereiteten dem Minister beim Betreten der Halle stür-
mische Begrüsznngskundgehangen. Reichsstatthalter Gan-
leiter Greiser begrüßte eingangs den Reichsminister
Dr. Goebbels als den Propagandisten des Führers und
der iiationalfozialistischen Bewegung, dessen Stimme in
den vergangeneit Jahren schon den Deutschen dieser Pro-
vinz die Idee des Nationalsozialismns über den Aether
nahegebracht habe. Der Reichsstatthalter sprach zugleich
dem Minister den Dank der Deutschen dieses Gaues aus
für die vielfältige und tatkräftige Unterstützung, die sie
seit der, Befreiung durch seine Initiative und seiner Mit-
arbeiter Einsatz erhalten hätten. Die lebhaften Beifalls-
kundgebungen der Versammlung bezeugten, wie sehr der
Gauleiter den Zehntauseuden aus dem Herzen gesprochen i
hatte. Dann ergriff D r. G o e b b e l s das Wort.

 

Dr. Goebbels rief zu Beginn seiner Rede noch einmal die
Zeit des vergangenen Jahres in das Gedächtnis seiner Zu-
hörer zurück und erklärte. niemand habe vor etwa sechs Mona-
tett vorauszusagen gewagt, daß eine so große deutsche Kund-
gebung itt dieser Stadt des ehemaligen polnischen Nationaliss
mus heute schon möglich sei. Jm August des vergangenen
Jahres noch erklärten die polnischen Ehauvinisten, die in War-
schau das große Wort führten, sie wollten die deutschen Armeen "
»bei·Berlin zerhacken«. Unterdes aber habe. wie der F ü hrer
schon in feiner Rede in Danzig erklärte, der Herr sie „mit
Mann und Roß und Wagen geschlagen«. Selbstverständlich
have der Feldzug in isPolen für das deutsche Volk insbesondere
auch für diese urdeutsche Provinz große Opfer gekostet. -

Die Nation verneige sich in Ehrsitrcht vor dem Heldentitm
der nngezählten deutschen Menschen, die ihre Treue zu ihrem
Volkstnm mit ihrem Leben und oft davor noch mit unaus-
sprechlichen Marterungen hätten bezahlen müssen. Das Blut
jener gequälten Menschen habe den Boden dieser Provinz ge-
düngt. Aus ihm werde einmal ein neues Volksleben erblühen.
Dann würden deutsche Bauern hier die Wacht im Osten halten.

Die Londoner Blutoiratie verriet Polen
Jn diesem Zusammenhang warf Reichsminister Dr. Goebs

bels die Frage aus. was die polnischen Ehauvinisten heute
wohl tun würden, wenn noch einmal Januar 1939 wäre. Die
Antwort auf biefe Frage könne nicht schwer sein. Aber sie
sordere gebieterisch die andere Frage heraus, was wohl die
Engländer heute tun würden. wenn ie wüßten, was etwa
tm Januar i941 Tatsache seiii würde. enn in der politischen
EntwicklunZLvor allem des heutigen Europa könne man nicht
soviel auf orte geben. Worte verslögen wie Sand vor dem
Winde; übri bleibe aber die Tat. Damals habe auch die
polnische Reateruna auf das englische Wort vertraut. und im

 

Englands wahre Kriegsziele
Das deutsche Volk soll vernichtet werden

Jm Wechsel der Zeiten sind die Kriegsziele Englands
immer die gleichen gewesen: Die Ausbreitung der bri-
iischen Weltherrschaft durch die Schwächnng hoch-
strebender Nationen an Gut und Blut. Zu diesem Zweck wur-
den ständig die Völker anfeinandergehetzt oder zum Kampf
sitt britische Interessen gezwungen. Jn niederträchtiger Heu-
chelei versuchten die Engläuder zwar, ihre Selbstsucht hinter
moralischen hrafen zu verbergen. So hat man auch in
dem neuen rieg in England geraume Zeit hindurch be-
stritten, daß man sich die Vernichtung des deutchen Volkes

szoder die Zerstüekelung des Reiches als Kriegsziel gesetzt hat.
“in. den letzten Wochen überboten sich jedoch die englischen
ettungen und Politiker in der Aufstellung von Programmen,
te deutlich erkennen lassen, daß das ganze Gerede davon,

daß England ,,nicht gegen das deutsche Volk« Krieg führe,
nur ein Tarnungsmanöver war. Es ist das wieder-
erstarkte deutsche Volk, dem England den Krieg ange-
sagt hat!

hab gegen die deutsche Einheit "
» Wie England mit Europa verfahren würde, wenn es die
Hände frei hätte.. geht eindeutig ans einem Artikel hervor,
den der englische Völkerrechtslehrer Charles Sarolea im
»Scotsman veröffentlicht Seine Schlußfolgerungen gehen

 

d
e
n
?

 

dahin, daß es nur einen einzigen Weg zur Beseitigung der «
,,deutschen Gefahr« gebe. Dieser aber bestehe darin, »das poli-
tische Werk Bismarcks ungeschehen zu machen, das politische
Band« mit Preußen zu zerschneiden, diese kollossale und wucky
tige deutsche Masse aufzulösen —- init anderen Worten, an
S elle des geeinten und zentralisierten»,,verpreußten Reiches
ein dezentralisiertes Deutschland kleinerer Staaten zu feigen“.
Sarolea bekennt dann offen, daß die politische Neuordnung
Deutschlands auf einer Bundesverfassung von gleicher Be-
deutung sei wie 1919. Allein hierum drehe sich Frieden und
Krieg und jede zukünftige ,,lollektive Sicherheit«.

Versailles soll noch übertrumpft werden «
Ueberhaupt ist der ,,Scotsman« eine Fundgrube fiir die

Entschleieruug der wirklich-en Absichten Londons. So heißt es
ier n einem Artikel vom 14. 11. 1939, daß der Versailler
ertra —- jenes graufame Diktat, das das Wirtschaftsleben

der gesamten Welt zerrüttet und Deutschland fremder Will-
kür ausgeliefert hat - »als ein Pius dahin zu verbuchen
fei, daß er 70 Millionen Menschen in Europa von Unter-
driickung befreit habe“. Der „große Fehler« habe nur darin
elegen, daß man Deutschland „au große Gnade wider-

Fahren“ ließ. Nun, die deutschen Arbeitslosen, die ja am
besten wissen was es mit dieser ,,Gnade« auf sich hatte,
aben den Versailler Diktatsvertrag nur als ein teuflisehes
vstem der Bosheit und des Vernichtungswillens kennen-
elernti Ebenfalls im ,,Seotsman« erklärt Sir Thomas
olland, daß England einfach darum kämpfe, um Frie-

densbedingungcn zu »diktieren«. Anderenfalls wären die
Engländer große Toren, die einem Schatten nachjagten. Es
müsse die »pathologische Seuche« ausgerottet werden, auf
Gruätd deren,,Deutschland von seinen Nachbarn gefürchtet«
wer e. s

Mit zlknischer Offenheit bekannte dieser Tage die »Vie-
otnre P "‚ daß die euchelei aufhören müsse, daß England

lieb nicht im Kriea mitYem deutschen Volk befinde. Deutsch-  

land müsse in kleine Staaten zerschla eicitö die ,,Razt«-Füyrer« ‘
ie emüßten mit allen anderen »ruchlosen rn« erschosseii wer-

den. Die hetichlerische Behauptung, daß England »für die Ge-
sundheit wahrer Freiheit« fechte, motivierte das Blatt am
9. 12. 1939 dahin: »Um nach diesem Krieg wirklichen Frie-
den zu haben,«darf attf der Landkarte Europas
nichts mehr von Deutschland übrigbleiben«
Jn das gleiche Horn stößt der ,,Dailv Herald« vom
2. 12. 1939, der großsprecherifch ausrief: ,,Sprechen wir nicht
mehr von verbesserten Friedensbedingungen. Vernichten wir
die Tyrannen. Dann wollen wir Deutschland zerftiickeln
Rhein als West-, Oder als Ostgrenze. Geben wir Sachsen
der Tschecho-Slowalei und olstein an .Dänemark. Lassen
wir den Hunnen keine Freihe t, nach 20 Jahren wieder einen
Krieg anzufangen« Die »Times« vom 1. 12. 1939 wün cht
sich eine politische und konfessionelle Spaltung des deuts eit

 « Volkes als Sicherung eines anhaltenden europäischen Friedens
nach dent »Sieg«.

Jn die gleiche Kerbe haut das englandhörige Frankreich
So forderte ürzlich der politisch-e Redakteur des ,,Journal
des nehme“, Pierre Bernus, daß der Wille der Ver-
biiitdeten, der der Gerechtigkeit entspreche, Deutschland aus-
g e z w u n g e n werden müsse. Deutschland müsse so verkleinert
werben, daß es feine Weltherrschaststräume (l) für alle Zei-
ten attfgebe. „

Berechnung der duier
Alle diese Stimmen, die sich von Tag zu Tag mehren,

beweisen klar, worum es den Westmächten in Wirklich-
keit geht: unt die Vernichtung des deutschen Volkes, um
ein Versailler Diktat in verschärfter Anflage, um die Zer-
störung der deutschen Einheit, unt eine derarti e Zerßückelnng
des Groß-deutschen Reiches, daß von ihm au der Landkarte
Europas nichts mehr übrigbleibt. Welche Geistesverwirrung
aber, das Fehlerhafte der Versailler Konstruktion darin zu
suchen, daß dieses grausame Paragraphenwerk dem deutschen
Volke „au gnädig« gewesen seit Das ist geradezu eine Ver-
öhnun g der Menschen, die unter diesem Diktat furchtbarste
eisden erdiildet und jede Lebensfreude verloren haben und so

der Verzweiflung anheim gefallen sind. Dieses Diktat, das
man einst auch in England als eine Gefährdung Europas
erkannt hat, als zu milde hinstellen und als ein Muster
für die Zukunft können nur Menschen, die in ihrem brutalen
Vernichtitngswi en jeden klaren Blick und jedes sittliche Ge-
fühl verloren haben!

t Netttralitiitsbriitlle ohne Ende
Wieder feiitdliche Flugzenge über holländischem Gebiet.

DNB, Berlin, 19. Januar.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannte
Am Abend des 18. 1. fanden Einsliige einzelner feind-

licher Flugzeuge nach Nordwestdeutschland statt. Hierbei
wurde beim Eins und Ausflug mehrfach holländisches
Hobeitsaebiet überflogen. '
 

 

Vertrauen darauf · habe sich in Polen eine chauvinistische
Cliaue breit machen können, die in vollkommener Verkennung
der tatsächlichen Machtverhältuisse der Straße das Gesetz des
politischen Handelns überantwortei habe.

Die englische Plutokratie aber hätte niemals im Einst
daran gedacht, etwa dem politischen Saisonstaat in der Ge-
fuhr zu Hilfe zu eilen. Für die Londoner Plutokraten sei
Boten nur eine Figur auf ihrem Schachbrett gewesen; Polen
habe in den Ausetnandersetzungen des vergangenen Jahres
lediglich die Aufgabe gehabt, das Reich bis zum Weißbluten
zu provozieren, weil London hoffte, auf diese Weise den
von denbritischen Panikmachern gewünschten nnd vorberei-
teten Krieg zu entzünden. Man wollte eben in London diesen
Krieg. den die Plutokratie nötig habe, um Deutschland als
lästigen Konkurrenten zu beseitigen.

Stürmischer Beifall bewies dem Minister, daß die Volks-
deutschen ebenso wie ihre Brüder im Reich die wahren Hinter-
sriznde dieses von England angezettelten Krieges erkannt
a en.

Jn Wirklichkeit, führte Dr. Goebbels weiter aus, handle
es sich bei diesem Krieg um eine Auseinandersetzung der über-
alterteu Plntolratie mit dem neuen, modernen, soziali-
n tsch en D e u tschi an d. Jene sterile Plutokratie hatte ein-
esehen. daß ssie auf die Dauer nicht zu halten sei, wenn ch
m Herzen Europas ein 80-Millionen-Staat aufrichtete, er
nach den Gesetzen innerer Ordnung und sozialer Gerechtigkeit
aufgebaut sei. s-

Eigentlich hätten London nnd Paris ans diesem Feldng
l»ern e n muffeu. Sie hätten einsehen müssen, daß es ein mili-
tarischer nnd« politis- er Wahnsinn sei, gegen das ---Rei , das
unter dergiihxun ldolf Hitlers tehe, das militäris und
wirtschaftlt ur eden Ernftsall geriistet sei. au Felde In
stehen. Aber wen Gott strafen wolle, den schlage er zuvor mit
Blindheit

Sie hatten von Anfang an die Absicht, der sie heute auch
ganz offen Ausdruck verleihen, Deutschland zu zerstückeln, das
deutsche Volk aus den politischen Entscheidungen Europas aus-
zuschalten, die deutsche Nation zit vernichten, genau fo wie
die Polen im August des vergangenen Jahres die deutschen
Arnteen zerhacken wollten. Sie planen ein schlimmeres zwei-
tes Versailles.

Zu Anfang des Krieges versuchten sie noch, ihre infamen,
hinterhältigen Pläne zu tarnen indem sie erklärten, sie wollten
dem deutschen Volke nichts Böses antun, ihr Kampf elte
”nur deiit Hitlerismus Aber mittlerweile machten sie aus i ren
wahren Absichten keinerlei Hehl mehr. Osfenbar hätten sie aber
in ihrem fcheinheiligen Kampf gegen den itlerismus das
Deutschland von 1939/40 mit bem Deutschlan von 1918, das
man noch durch Lügen und Phrasen vernebeln konnte, ver-
wechselt. Begeisterte Zustimmung begleiteten diese Feststellung
des Ministers. ·

Eindeutige Krieg-schuld der Weitmätllte
Der Versuch der englisch-französischen Plntokratie, Deutsch-

land die Schuld am Kriege zuzuschieben, müsse als gänzlich
verfehlt auf das schärfste vor der Weltöffentlichkeit zurück-
gewiesen werben.

_ Alle Doknmente über den Kriegsausbruch bewiesen das
Gegenteil; nnd went die Dokuntenie nicht genügten der brauche
nur die Frage auszuwerfen: Wer hat wem den Krieg in der
entscheidenden Stunde des vergangenen Ja res erklärt.
Deutschland an England und Frankreich oder ngland und
Frankrei an Deutschland? Die· Beantwortung dieser Frage
lege die riegsschuld eittdeutig klar.

Aber auch die politischen Handlungen des Füh-
rers atts den vergangenen sieben Jahren bewiesen zur Ge-
nüge, wer seit 1933 in Europa zum Kriege ehetzt nnd wer
immer utid immer wieder den Versuch geina t habe. Europa
den Frieden zu erhalten. Noch nach der siegrei en Beendi-
ung des Polenfeldzuges habe der ührer, an der öhe

keines militärischen Triumphes stehen. vor dem Deut kiffen
Reichstag die Möglichkeiten eines baldi en Friedensschlu es
entwickelt. Die Antwort von London un Paris eiein pro-.
vokatoricher imismus gewesen. Man habe in en aupts
städten er P utokratie erklärt. man wolle den Krieg b s zur
Vernichtung Deutschlands weiterführen. Es wäre aber ein
verhängnisvoller Fehler, wenn man etwa lauben wollte, daß
die Kriegshetzer in Paris weni er briitae Pläne zur Ver-
nichtung Deutschlands hegten un verfolgten als die in Lon-
don. Diese treffende Darstellung der verbrecherischen Politik
der Londoner und Pariser Kriegshe er tvitrde immer wieder
von den Zustimmungskundgebttngen er Massen unterbrochen.

sannst mit der Vergewaltiguna durch den Westens
Jn diesem Kampf um feine nackte nationale Existenzgsetze

Deutschland sich mit den entsprechenden Mitteln zur ehr
Es werde als Land der Arbeit, der Ordnung und des so-
zialen riedens von den chaotischen Mächten er internatio-
nalen lutokratie angegriffen.

Diese Plntokratien seien das Verderben der abendländi-
schen Menschheit Nicht das englische Volk etwa oder das
französische Volk seien die reichsten Völker der Erde, nein.
über ihnen herrschteit ein paar hundert Plntokraten, die aller-
din s die reichsten Menschen der Welt seien. Sie hielten den
grö ten Teil der Erde unter ihrer Kontrolle. Sie plünderten
alle Völker, die sie in ihre Botmäßigkeit brächten, ohne Rück-
sicht auf ihr nationales Gedeihen aus. Selbstverständlich
führten fie dabei zur Tarnung und um ihr schamloses Regt·
ment mit frommen Phrasen eitizuspeicheln. moralis e Sprüche
im Munde; denn sie hätten ja vor allein den unsch, im
Genuß ihres Raubes von niemandem gestört zu werben.



Das nationalfozialiftlfche Deutschland fet an Die Macht
gekommen mit Dem ausdrücklichen Auftrag des deutschen Bol-
kes. dieser Bergewalligun durch den europäischen Westen ein
Ende zu sehen Es sei a1 o eines der Hauptziele dieses Krie-
ges, damit endgültig Schluß zu machen: denn das deutfche

olk sei nicht mehr das aus durchsichtigen Gründen im Aus-
land so außerordentlich beliebte und geschätzte Volk der roman-
tis en Dichter und Träumer. das deutsche Volk sei atis seiner
pol tischen Narkose erwacht. es sei heute ein politisches Volk
im besten Sinne dieses Wortes-. 80 Millionen Deutsche forder-
ten die Erfüllung ihrer vitalsten Lebensrechta

Die fterilen Plutokratien des europäischen Westens könn-
ten die Durchfetzung dieser Lebensrechie auch durch Krieg
nicht verhindern Das deutsche Volk allein habe. im vergan-
genen Jahr 300000 Kinder mehr ziir Welt gebracht als Eng-
land ittid Frankreich zusammengenommen Dabei stände
Deutschland erst am Anfang seines Aufsliegs, während die
Plulolratien offenbar ihrem Etide etitgegeneilten

Ilehassen uns, weil sie uns fürchten
Das sei auch Der Grund, warum die englischen Kriegsheijsr

das deutsche Voll und insbesondere das iiationalsozialistiiche
Regime, das Detitschland erst zum Bewußtsein seiner Stärke
gebracht habe, mit einem iiiferti a l ifchen Haß verfolgten

ie beschimpfen uns, weil sie uns hassen, und sie hassen uns,
weilsie uns fürchten

Darum ist auch die Atiseinanderseßung zwischen Deutsch-
latid und den westeiiropäischen Plulokratien ein Volkskrieg in-
des Wortes wahrster Bedeutung. Es ist kein Krieg, der im Jn-
tereffe deutscher Fürsten oder deutscher Kapitalisten geführt
würde. Es ist ein Krieg, dessen Ziel auf der Gegenseite ein-
deutig darin besteht, das deutsche Volk zu vernichten Das
deutsche Volk raffl deshalb auch seine ganze innere Kraft zu-
fammen, um diesem Vernichtnngsivillen seiner Gegner wirk-
samst zti be eguen. Es hat dabei eine Reihe von alten Rech-
nungen zu egleichen

Es sei gänzlich abwegig, in diesem Zusammenhang Ver-
gleiche zu ziehen zwischen dem Deiiischlaiid von 1914 und dem
von 1940. Das Deutschland von heute sei auf die Auseinander-
genug mit den westeuropäischen Plutokratien bis zum letzten
olential vorbereitet Seine militärische Ausriistiingz die vor-

bildlichste und geschlossenste. die die Gegenwart überhaupt
kenne, feine wirtschaftlichen und ernährunaspolitifchen Hilfs-
mittel seien mehr-als ausreichend, um den K rie g sie gre i ch
zu überstehen

Antreiihend liir den Krieg geriistet
- Wenn die englische Plutokratie im Weltkriege den ganzen

Erdball mit ihren feigen Lügen über Deutschland habe liber-
·chwenimen können so sei ihr heute in Der nationalsozialisti-
chen Abwehr- und offeiisiveii Propaganda ein erbitterter und
zäher Gegner entgegengetreten Das deutsche Voll sei augen-
blicklich von einer maßlosen Verbitterung gegen die plutokra-
tischen Mächte des Westens erfüllt. Diese Verbitterun außere
sich nicht so sehr in rauschenden Feiern und Siegesfeten als
vielmehr in einer harten zähen und unermiidlichen
Arbeit, in dem todesmiitigen Einsatz der Soldaten des
Reiches für den Sieg der deutschen Waffen

Mit atemloser Spannung lauschten die Tausende dem
Redner, als er auf Die große preußisch-detitsche Vergangenheit
hinwies. auf die großen mutigen Taten Friedrichs des Ein-
zigen auf die beispiellose Kühnheit eines-Bismarck,»der in
drei aufeinanderfolgenden Kriegen das deutsche Kaiserreich
schmieden

Der Hieg uns gewiß
Auch Die nationalsozialistische Bewegung habe, so fuhr

Dr. Goebbels fort. im Kampfe um die Macht große und uitiiige
Entschlüsse fassen müssen; immer aber sei bei diesen Entschlussen
die innere Standhaftigkeit ausschlaggebend gewesen mit der
man sie faßte und mit der man sie auch durchzusehen entschlossen
war. So sei es auch heute. "

Der Sieg sei uns gewiß, wenn wir bereit feien, ihn durch
Kampf und Arbeit zu verdienen.

Jm übrigen seien es heute dieselben Gegner, die ittis auch in
den Jahren des Kampfes der natioiialsozialistischen Bewegung
um die Macht entgegengetreten seien Sie hätten sich seit 1933
nicht geändert Es war immer ihr besonderes Vorrecht, sich i·n
Jllttsionen zuwiegent unddas war auch gut so Genau so
trügerisch sei heute ihre so penetrant zur Schau getragene falsche
Sicherheit dem Reich gegenüber. Sie machten sich über das
Deutschland von heute gänzlich alfche Vorstellungen Jm
Gegensatz dazu aber seien wir eutschen auf das verant-
wortun svollste bestrebt. den Gegner richtig zu erkennen und
ihn in einer Weise zti unterschähen Das deutsche Voll sei sich
vollkommen im klaren darüber. daß es seiner ganzen Kraft
bedürfe. um die Plutokratien in ihrem Angrisf zurückzufchlagen
und sie endgültig zu Boden zu werfen Wir fassen die Schwie-
rigkeiten enteiiisam an. und deshalb können sie keinen ernst-
haften S aden anrichten Jedenfalls gäbe es das Wort »Un-

 

möglich“ im deutschen Wörterbuch nicht mehr. (Der stürmifches
Beifall der Volksdetitschen bezeugte, daß auch für sie dieses
Wort keine Gültigkeit hat, und daß sie bedingungslos hinter
dem Führer stehen)

Rätselraten der Angst: War- wird stiller tun?
Augenblicklich, so erklärte Dr. Goebbels weiter. beschäftige

man si in London und Paris damit, politische Rätsel zu
raten ie Preisfrage. die in den Zeitungen der westlichen
Plutoktatien immer und immer wieder mit viel Fleiß und
noch größerer Phantasie erörtert werde. sei die, was Hitler
tun·,werde. Einmal behaupte man in London und Paris. er
habe, weil er keinen Ausweg mehr wisse, über die neutralen
Staaten oder über den Vatikan oder über Rom oder über
Washington Friedensfiihler ausgestreckt Ein paar Tage später
wieder behaupte man, er set nun endgültig zur Offensive ent-
schlossen und leben Tag oder iede Stunde könne sein vernich-
tender Schlag erwartet werden

-. Es bestehe demgegeiiüber für die deutsche Staatsführttng
keinerlei Veranlassung, auf diese hnsterifchen Alariiinachrichteti
einzugehen Das deutsche Volk sehe darin nur den Ausdruck
der Angstneurose der Weltschinaroher die durch ihr verwerf-
liches und veranttvorttingslofes Treiben in eine Situation
hineingeralen feiert, atis der es nunmehr kein Entrinnen mehr
gebe. —» Lebhafte Zustimmung unterstrctcht diese Feststellung
des Ministers.

Es sei auch nicht die Aufgabe der deutschen Staats-
führung, auf jede Alarmiiachricht. mit der London oder Paris
die Welt in Nervosität zu versehenversuche. zu reagieren. Man
werde dort schon rechtzeitig enug erfahren was der
Führer tun wolle. Die Vergangen eit sollte doch fur jeden
vernünfti Denkenden hinreichend bewiesen haben, daß der
Führer fe r wohl wisse, was er wolle. Die nähere und weitere
ukunft werde das auch in diesem Falle zur Genüge beweisen

Vertrauen ohnegleichen zum Führer
Zum Schluß wandte sich Reichsminister Dr. Goebbels an

die deutschen Volksgenossett in Posen nnd darüber hinaus an
alle nach der siegreichen Beendigung des Poleiifeldzuges zum
Reich wieder zurückgelehrien Votisgenoiien dieses Gebietes.
Eindrtitglich stellte er ihnen vor Augen daß sie selbst in jüng-
fter Vergangenheit Zeugen des tiberle enen staatstriännischen
Genies des Führers geworden seien as deutsche Voll aber
ftehe. feft und unerfchütterlich hinter diesem Mann, seinen Zie-
len und seinen Ideen

Mit einem Vertrauen ohnegleichen schaue es auf ihn nnd
get es bereit, seine Befehle ehorsain durchzuführen Die alten
ationalsozialisten hätten o oft Gelegenheit gehabt, diesen

Mann in den kritischsten Stunden der Bewegung und des
Reiches zu sehen. um hn zu fein und ihm bei der Durchfüh-
rung seiner liine zu helfen immer und immer wieder aber
hätten sie mt tiefer innerer ewuiiderung feststellen tbnnen
daß er am Ende stets recht behielt. ‑

So werde es auch hier sein. —- Gläubiges Vertrauen ṅ
äußerte si " in den tosenden Beifallstundgebungen die in
diesem Tej der Rede fast ieden Satz des Ministers begleiteten  

Acht Todesnrtcile in Posen
Sühne für die feige Ermordung
Unter dem Vorsilz des Landgerichtsditektors Münster-

mann wtirde vor dem Sondergerichi in Posen der Prozeß
gegen mehrere Polen durchgeführt, Die sich zu Beginn des
Krieges in verabscheuungswürdigfter Weise gegen einen töd-
lich abgestürzten und zwei weitere schwerverwundete deutsche
Flieget vergangen hatten Dieser Fall hob sich aus der Masse
der ereits abgeurteilten und noch der Sühne harrenden Fälle
deshalb hervor, weil er wieder einmal mit besonderer Dring-
lichkeit die Folgen englischer He politik zeigte und weiter er-
neut Die ganze Minderwertig eit des polnischen Volks-
charalters vor Augen führt.

Die Ermittluiigstätigkeit wtirde dadurch gefördert, daß
diesmal nicht. wie sonst meist. nur stumme Opfer anklagten
sondern zwei unmittelbar Beteiligte: Leittnant Dr. P. und
Feldwebel S). Die beiden hatten am 2. September gemeinsam
mit zwei Kameraden Oberleiitiiani W. nnd Unteroffizier N.,
einen Ausklärungsflug in Richtung Polen unternommen
Zwischen Moroski itnd Glinienlo ijeht Nordheim und Erd-
mannsdorfi wurde die Maschine von einem politischen Gegner
angegriffen Das Unglück wollte es. daß sie in Brand geriet.
nachdem Unteroffizier N» Feldwebel H. und Leutnant Dr. P.
durch feindliche Maschiitengewehrireffer schwere Verwundungen
erlitten hatten Sich gegenseitig Hilfe leistend. sprangen alle.
så gfticht es ihre Verwundungen erlaubten aus der brennenden

a tue.

Der »titterliche« Gegner aber wendete nnd gab nun noch
eine Salve auf die verwundeten deutschen-Flieget ab. Dieses
für Die ganze polnisine Fliegerei beschäinende Verhalten wurde
durch die polnische Zivikbeviilkerung, herbeieilendes Milität
und Polizeibeamte an feiger Gtausatnkeit noch überboten. Mit
erregtein Geheul stürmien polnifche Dorfbewohnet auf die
Stellen zu. wo die Flieget zur Erde niederkainen Uiiteroffizier
m. war bereits tot, als er unten ankam; wahrscheinlich hatte
ihm der polnifche Flieget beim Riederschweben den tödlichen
Schuß versetzt. Eine Herde von Teufeln umringte feinen Leich-
nam, wilde Berwünschungen aussioßend.

Der Hauptangeklagte, der 291ährtge Bronislaw Lttczak.
tanzte wieein Jrrer um den Toten herum, hob ihn hoch und
schleuderte ihn umher. »Seht doch nur, was er für einen
hohlen Kopf hat!“ rief dieser Unmensch dabei den Umftehen-
den unter höhnischeni Gelächter zu. Was dann geschah. war
nicht die Ausgeburi einer inseritalischen Phantasie. sondern
eine durch Zeugenaussagen und die Geständnisse der Ange-
klagitend erhärteite Tatsache· Luczak begann mit beiden Füßen
an em
trampeln, das Gesicht zu einem teuflischen Grinsen ver-
zogen Das übrige Gesindel fledderte den Leichnam bis auf
das Letzte aus. Sogar die Knöpfe und die Treffen wurden
dem Toten abgerissen Einer der Angeliggten ein erst acht-
zehiiiähriget Bursche, zerrte mit den Worten: »Laß los. Du
verfluchter Hundl« dem Gefallenen den Siegelring vom Finger.

Ersihiittetnder Leidensweg
»Wir hätten es vielleicht nicht so toll getrieben«, bekannte

einer der an diesem entsetzlichen Treiben beteiligten Angeklag-
ten »wenn nicht polnische Offiziere und Polizeibeamte uns
direkt aufgefordert hätten dein Toten feine Sachen zu nehmenl«
Nachdem die Meute sich genügend ausgetobt hatte, stü«mie sie
weiter dem nächsten Opfer zu. Es war Leutnant Dr.P.,
der mit einem Schenkelschuß atts dein Boden angekommen und
infolge Blutverlust sehr gefchwächt war. Er wurde hochge-
rissen und nun begann ein erschütternder Leidensweg dieses
tapferen Soldaten Seine Peiniger schleppten den halb Be-
wußtlofen bis zur Schule. unD auf dieser kurzen Strecke
hagielten furchtbare Schläge auf den Bedauernswerteit her-
nie er.

Besonders die angeklagten Frauen gebärdeten sich wie die
Furien Die 23jährige Martha Buszka sprang auf den Wehr-
losen zu -‚ und schlug ihm so heftig mit ihrem Holzpantoffel
ins Gesicht, das-ji ihm die Lippen aufplahten Dabei stieß sie die
unfläligsten S timpfwotleaus Die 29fährige Pelagia Dobr-
zhskowska«bearbeilele den deutschen Flieget mit einem Spaten
während die 48jährige Josefa Ratahcak ihm Stöße mit einer
eisernen Harke berichte. Der 25iährige Johann Lipinski rühnite
sich nachher damit, daß er den Gefangenen so geschlagen habe,
daß feine Heugabel dabei zerbrochen sei.

· Mit blutüberströmtem Gesicht, ebenfalls völlig ausge-
pltindert, wurde Leutnant P. schließlich tote ein gemeiner
Verbrecher gefesselt und abtransportiert. Allerdings nur zu
dem Zweck wurde ihm das Leben gelassen weil man aus
ihm Mitteilungen über die deutschen Truppeubewegungeii her-
auspressen wollte. Es braucht nicht besonders betont zu werden,
daß dieser Versuch scheiterte. Nach weiteren gualvollen Leiden
und nachdem er von Ort zu Ort geschleppt worden war. wurde
Leutnant P. dann einige Wochen später von seinen fiegreichen
deutschen Kameraden befreit. Er hat glücklicherweise feine volle
Gesundheit wiedererlangt und machte nunmehr, mit dem
Eisernen Kreuz geschmückt, vor Gericht seine Aussage.

Weiterleiten im Geriililzsaal
Feldwebel H. — auch er trug das Eiserns Kreuz — war

bei Nordheim niedergelommen und hatte einen Lungensteck-
schuß davongetragen »Sie haben auf mich eingeschlagen daß
es nur so hagelte“, erzählte er‘ vor Gericht, »und gelassen haben
sie mir gar ni tsl Krampf aft hielt ich das P oto meiner
Frau und ein ild des Fü rers in der Hand, as einzige,
was mir noch geblieben-war.« Aber als einer aus der Menge
das bitter-Bild entdeckte, regnete es Verwünschungen und
neue Schläge. —- »Du Schwein, verreckel« riefen sie mir zu
utid stießen mich weiter. Ebenso wie Leutnant P. wttrde auch
Feldwebel H. voiispolnischer Militärpolizei gefesselt und aus-
zuspionieren versucht. Mit feiner schweren Verwundung mußte
er entblößten Oberlörpers eine ganze Nacht im Freier zubrin-
gen Später nahmen ihn die vordringenden rusfischen Truppen
in ihre Obhut und sorgten für seine Ueberfiihrung zur deut-
chen Armee. Die Angeklagten die bei den Mißhandlungen
ieses Zeugen beteili »t waren, hätten es sich sicher nicht träu-

men ·lafsen, daß sie ier ihr einstiges Opfer im Gerichtssaal,
von der Anklagebank aus, wiedersehen würden -

» Am Rande sei erwähnt, daß die beiden geretteten Flieget
eine Ver andluti spaufe benützten um das Grab von Unter-
osftzier . aufo uchen der auf Dem Friedhof von Glinienlo
beigesetzt ist. Volksdeutsche hatten ihn begraben und seinen
Hugel mit dem Propeller des abgeschossenen Flugzeuges ge-
schmuckt.

Oberleutnant W» der unverletzt gebliebene Flugzeug-
hrer, war»ebenfalls bei Erdmannsdorf niedergekommen.

Er»konnte ztinachst die Flucht vor den polnischeit Horden er-
greifen Rachforschungen nach feinem ferneren Schicksal haben
ergeben, daß er in der Posener Zitadelle gefan en war. Seit-
dem fehlt iede Spur von ihm, aber Die polni chen Offiziere.

_ die ihn zule t vernommen hatten sind in deutscher Hand. uitd
es ist zu ho fen daß bald näheres über das Los von Ober-
leutiiant W. zu erfahren sein wird. -

»Es gibt hier keine Gnadel« fo rief Staatsanwalt Sommer
am Schluß seines Pladoners aus, nachdem er Die ganzen er-
schütternden Vorgänge eingehend beleuchtet hatte. Das Gericht .
gab im wesentlichen seinen Strafanträgen statt. Der Haupt-

. Dr. Goebbels beeiidete seine itiitreißeiiden Ausführungen
mit den Worten: So laßt uns denn als deutsche Männer und
Frauen glauben, ‚gehorchen, arbeiten und kämpfen "

Dieses Volk der achtzig Millionen muß und wird in
diesem Schicksalskanipf siegen Dann werden sich die Opfer,
die das deutsche Volk gebracht hat, lohnen, und über uns wird
neu der Lorbeer des. Sieges erglänzen So wollen wir alfo
treu und gehorsam in guten wie in bösen Stunden hinter dein

. Führer stehen und ihm wie so oft zurufen: Befiehl, wir folgen!

fünf Jahren verurteilt.

Gehirn des Gefallenen herumzus«

 

notgelandeter deutscher Flieget
fchtildige Luczak sowie die drei Frauen anzka, Dovrztlltowtla
und Ratanczak wurden zum Tode verurteilt. Die Todesstrafe
wurde ferner erkannt gegen die Angeklagten Lipinski, Marie-
sewski, Cichoczewski und osef Wroblewski. Je 15 Jahre
Zuchthaus und 10 Jahre hrverlufl erhielten der l9iühri e
rdniund Dtibert unD Der 18 Jahre alte Miecznslaw Klups .

Zwei weitere slingellagte, Der 32 Jahre alte Stanislatis Rot
und der leiährige Johann Engler, wurden u ie 10 Jahren
Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverlust verurtei t. Der 19 Jahre
alte Kasimir Mistersli erhielt drei Jahre Zuchthaus und fünf
Jahre Ehr-verlust.

Weitere Angeklagte wurden zu Gefängnisstrafen bis zu

In zwei stiiite zerrissen
Norwegifcher Dampfer nach Explosion gesunken

_ Jii großer Aufmachungmelden die Ainsterdamer Blätter
den Untergang des norwegischen Danipfers ,,Fagerheiiii«
(1590 BRT.) in Der Bucht von Biscaiin Die Blätter berichten,
da der Danipfer durch eilte furiktbare Explosion in zwei
Si rke zerrissen worden sei utid ida man keine Zeit gehabt
abe, Notsignale auszusenden Der griechische Dampfer ,,Jris«-
abe- einen Teil der Beiatzung gerettet. Der iiorwegische Damp-
er habe sich auf der Fahrt von Afrika nach England befunden

Aus Trondheim wird gemeldet, daß der iiorwegische Damp-
fer ,,Enid« (1800 BRT.) nach einem vom Kapitän erhaltenen
Telegramm in Der Nahe der Shetlands-Jnseln torpediert und
pstersetn ktt wurde. Die aus 17 Mann bestehende Besatzutig
i gere e.

lilrilililter 20 hob-Donner beiiitädigt
»Die ,,D u che ß of Y o r l“, Die Der Canadian Pacific Line

"»ehort uttd 200331 BRT. groß ist, lief beschädigt in einen eng-
ischen Hafen ein Das Schiff war angeblich auf eine Sand-
banl gelaufen Es mußte in ein Dock gebracht werden

Der britische Dampser ,,Ca i rnroß« (5500 BRT.) ist an
der Westkufte Englands auf eine Mine gelaufen und gesunken
»Dier Mann starke Besatzting loiinte sich in Rettungsbooten
in Sicherheit bringen Weiter ist der englische Dampfer »Gu-
cia“ (5624 Tonnen) infolge einer Explosion unmittelbar nach
der Ausfahrt atis einem Hafen an der Nordwestküste Eng-
lands gesunken Die Besatzung ist gerettet. · -

In der Rotdlee genialen
Der griechische Dampfer »A sterta« (3313 BRT.) ist auf

eine M i ne in der Nordsee gelaufen unD gesunken Elf Ueber-
lebende utid die Leiche eines weiteren Mitgliedes der 2410m:—
g-en Besatzung wurden in einein Hafen an der Oftküste an Land

. gebracht. Die Ueberlebenden hatten sich in einem kleinen Boot
15 Stunden lan über Wasser gehalten Man befürchtet, daß
die übrigen 12 s anii der Befatzung und der englische Lotfe
ums Leb-en gekommen sind. "

Das Schicksal einer holläiiidischen Tjalk, die feil Ok-
tober vermißt wird, scheint ietzt aufgeklärt zu sein. Das Schiff.
das in Malniö Sprengstofs sitt eine holländische Waffenfabril
geladen hatte, wurde zuletzt auf feiner Reise von Schweden
nach Holland im Skagerrak gesehen Später ivurde am Strand
der dänischen Jnsel Fanö eine Kiste mit Sprengstofs an e-
schivemmt.«Es dürfte sich um ein Stück der Ladung des SchiLes
gehandelt haben Man nimmt daher jetzt als sicher an, aß
die Tialt mit ihrer Besahung von 10 bis 12 Mann in der
Nordsee untergegangen ifl.

Die Folgen des Tonnageoerlnstez
Wie der parlamentarische Korrespondent der ,,Times«

annimmt, würden die Anforderungen ati die englische Schiff-
fahrt für Kriegszwecke steigen Es sei daher wahrscheinlich, daß
man in iiaher Zukunft die nicht wichtigen Einstihren
drastisch senken müsse, um an Frachtraum zu sparen
Außerdem müßte der Schiffsbau erheblich erweitert werden
Damit würden Fragen alut wie die, ob der Bau von Kriegs-
ober Handelsschiffen den ilgorrang habe. Außerdem brauche
man eine große Anzahl gelernter Arbeiter. Dieses Arbeiter-
problem werde wahrscheinlich größere Schwierigkeiten bereiten

44.5 Millionen Einwohner in Italien
Die Bevölkerung Italiens belief sich am 31. De-

zeuiber auf 44 530 000 Einwohner gegen 440800llli

im Vorfahr-. Die Zahl der Lebendgeborenen betrug 193.)

1037 000 gegen 1 034 000 im Borjahr. Die Zahl der Toten wie-«-

iiiit 586 000 gegenüber 607 000 einen Rückgang von 21 000 gegen-

über Dem Vorfahr auf.

Alls Brhllmli lind Umgegend-«
Brockan den 20. Januar 1940..

Was lernt man in einer harten Schule? Gehorchen
und befehlen Nietzsche.

21. Januar. . -
1804: Der Maler Moritz von Schwind geb. (get. 1871). —-
1815: Der Dichter Matthias Elaudius gest. ·.(ge . 1740). -——
1851: Der Tondichter Albert Lortzing gest. (geb. 1801). —- 1867:
Der Schriftsteller Ludwig Thoma ge . (gest. 1921). '-— 1872:
Der Dichter Franz Grillparzer gest. lgeb. 1791). — 1934: Der

Baumeister Paul Ltidwig Troost gest. (geb. 1878). -
Sonne: A.: 7.59, U.: 16.24; Mo n D: 11.: 4.16, A.: 13.11.

Das liegt im vWesen des vollkommenen Charakters,
daß matt jeden Tag als seinen letzten verbrin t und
weder tobt noch stumpf ist noch heuchelt. Marc urel.

22. Januar. "
1729: Der Dichter Gotthold Ephraim Lessing geb. l eft. 1781)..
—- 1850: Ser General der Jnfanterie und preußis e Staats-

rat Karl Litzmann eb. igest 1936).
Sonne: A.: 7.58, U.: 16.26; io n t 11.: 5.16, A.: 14.06.

 

Ein Mann ist nur der, der als Mann sich auch wehrt
und verteidigt, und-sein Volk il nur das, das bereit ist
—-— weitn notwendig —- als olk auf Die Walfiatt zu
treten Dies ist nicht Militarismus, sondern Selbst-
erhaltttng. Adolf ‚bitler. .

« 23. Januar. .
1002: Otto lll. Wunsch-deutscher Kaiser, gest. geb.,980).·.-—
1840: Der Physiker unD Sozialpolitiker Ernst A be .geb. (geft.
1905). —- l930: Dr. Wilhelm Frick wird Jnneni und Volks-
bildungsminister in Thüringen der erste nationalsozialiftifche

Länderminifter. -
So nne: A.: 7.57, U.: 16.27; M o ndt U.: 6.10, A.: 15.11.

Niiht fragen.- ionDern glauben! -
.. 'Es gibt Menschen die einen mit Fragen geradezu bei

luftigen. Sie sonnen sich nicht mit den Tatsachen begnügen-
so wie sie nun einmal gegeben sind, sondern sie uchen lhinter
allen Dingen noch etwas Geheimnisvolles oder weifel aftes
und leben in ihrer Fragesticht in einer Unsicherheit dahin die
man bedauern lonnte wenn hie ni t so dumm wäre. Die es
tdrichte Fragen und Su en· it ein angel an Glauben« er
sich uber seine großen efiihle und· Gedanken -im--klaren ist.
wird über· die kleinen Dinge des Alltags nicht stolpern, sondern
alle kleinlichen Hindernisse und Hemmnisse wegräumen mit der
Kraft Der Seele, die si von ihrem Ziele ni t abbringen läßt.
Seid alaubia itnd ftar . blickt vorwärts in em einzigen Ge-
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»Schade, daß Blaclh nicht hier ist!« _
Das Schwälbchen deutet nickend auf die auf der Platte

liegenden Gräten, an denen eine tüchtige Portion Haut
nnd weißes leckeres Fischfteisch haftet.

»Das wäre ein Göttermahl für den sJJiohrenfohnl“

Jürgen Bergholter, der feiner Braut an einem der
kl-inen Tische in der Honoratiorenstube des ,,Deutschen
Hauses« gegenübersitzt, lacht leise:

»Als Postpaket hinschicken läßt es sich leider nicht.“ »

»Das arme Waisenkindl - Du bist überzeugt« daß
Frau Schiele sich um ihn kümmert, solange du weg bift.
damit er nicht ganz verwildert?« ,-

»Jch habe es ihr wenigstens auf die Seele gebunden.
Sie kann sich dafür auch alle Johannisbeeren pflücken.«

»Die hast du noch nicht abgenommen?“ Lotte sieht aus,
als würde sie am liebsten die Hände zusammenschlagen.

Ueber des Doktors mageres Gesicht fliegt ein gräm-
licher Zug.

»Habe ich nicht!“ gibt er leicht gereizt zu. »Ich hatte
keine Zeit —- -—- —- und dann war auch kein Zucker zum
Einkochen da.« _

»Und kein Geld, um Zucker zu kaufen«, ergänzt das
Schwälbchen im stillen. Jn den letzten Jahren hat sie sich
um diese Dinge aekümmert, so gut es gehen wollte.

Er sieht zu ihr hinüber. »

»Können wir gehen ?« ,
iEs klingt ungeduldig. Er sitzt nicht gern lange bei

T sch. «
»Aber ial“ Das Schwälbchen ist erschrocken und ein

bißchen schuldbewußt, weil sie nicht daran gedacht hat.
Andererseits kann und kann sie es sich nicht verkueifen,
ihn. während sie artig aufsteht, ein bißchen zu necken, wie

ein kleiner. frecher Spaß aus lauter Uebermut und Glieder-
freude um einen würdigen Storch herumhüper mag.
»Alter Tyrann, dul« beschimpft sie ihn halblaut.

»Was soll das? Nicht albern feinl“ Er muß sich in
der gleichfalls halblaut erfolgendeu Zurechtweisung unter-
brechen, denn gleich wird der Wirt am Tisch angelangt
sein«

Das Schwälbchen sieht zu, wie ihr Liebster die Zeche
begleicht. Sie ist nicht aufgebracht über seine Nörgelei.
Jm Gegenteili Ohne ein wenig Schulmeisterei wäre es
einfach nicht ihr lieber, alter Jürgen.

»Du weißt. daß ich das Herumtrödeln nicht-leiden
lannl“ Wie oft hat sie das zu hören bekommenl -— Jhr

kommt auf einmal zum Bewußtsein, wie sehr es ihr in
diesen letzten beiden Monaten gefehlt hat.

Zwei Monate lang hat sie ihn nicht gesehen!

Sie muß tief, tief Atem holen vor Freude, daß die
Sonne scheint, daß die Welt so schön ist, daß er wirklich
gekommen ist und sie mit ihm gemeinsam durch die male-

_ rifchen Gassen und die Spihwegwinkel der alten merkten-
. burgischen Stadt streifen darf. wie sie es vor ihrer Ein-
kehr in die freundlich-fanden Gaststätte unweit des Markt-
plane; bereits geraume Zeit getan haben.

’ Als sie draußen auf der Straße stehen, hängt sie sich
in seinen Arm. · - -

»Hast du die Gipsbüste vom Turnvater Jahn gesehen
und den Wandspruch über dem Bereinsstammtisch?«

- Sie sind wettergegangen. Ein schmales, abschüssig zum
»Tiefwaren«- hinabführendes Nebengäßchen tut sich auf.

»Sieh bloß: all die .Spioue« an den Fensternl .Amalie
Witte, Leichenbekleiderin·«, buchstabiert sie gleich daraus.
»Dort drüben das Türschild, Jürgenl Kannst du es lesen?
Wie feierlich das klingt!« Sie seufzt. »Hier muß es sich
gut sterben lassen.«

»Närrchent« Er preßt kaum merklich ihren Arm. »Bis

zum Sterben ist’s, will’s Gott, noch lange hin.“

« Sie nickt. Sie hat nicht ernstlich an den Tod gedacht,
s heute vielleicht weniger als je. Vielmehr ist es gerade die

tiefe, glückselige Heiterkeit der Stunde, die ihr den Ge-
danken an den Tod in einer volksliedhaften Rührung ein-
gegeben hat, die ein bißchen unecht ist und zugleich doch
von erdentiefer, unbewußter Weisheit.

Durch den leichten Stoff des Sommerkleides spürt sie
seine Körperwätme wie eine Bürgschaft des Glückes, ein
iubrünstig-stummes Gelöbnis, daß sie erst miteinander
leben wollen, ehe ihr Erdentag sich dem Ende zunetgt.

Wie von selbst lenken ihre Schritte sich erneut dem
Ufer der Müritz zu. die von allen Herrlichkeiten der be-
zaubernden alten Stadt doch das Schönste und Unvergeß-
lichste bleibt. —- Sommergäste und Einheimische genießen
den Sommertag in den Anlagen längs des Sees, gehen
auf den gepflegten sauberen Wegen oder blicken von

Bänken nnd Lands «3steg ans auf das Wasser hinaus,
zum jenseitigen Ufer der schmalen Bucht hinüber.. Flinke
Boote besorgen .die Ueberfahrt dorthin, zu den »Erl-
tannen«, die man auch »zu Lande« erreichen kann, am
gemauerten Kai mit den stattlichen Speicherm Kränen und
Hafenanlagen entlang. «

Möwen schwingen sich in scharfgeschnittenen Kurven
aus und nieder, schauan sich ans den Wellen des ewig

 

 

bewegten Binnennieeres, das den größten rein deutschen
See darstellt und dem Bodensee, der ja nur zum Teil
,,deutsch« ist, an Ausdehnung nur wenig nachsteht. Auch
an landschaftlicher Schönheit, wenngleich diese freilich von
anderer Eigenart ist. —

Die Wellen glucksen gegen die Pfähle und Bretter der
Brücke. Es riecht nach nassem Holz, nach nassen, sonnen-
warmen Tauen. nach Teer und Oel und Eisen. Bläß-

hühner schwimmen, zu einer kleinen Flottille zusammen-
geschlossen, unweit des Landes auf der glatten Fläche einer
stilleren Stelle dahin. Jhre klugen, lebhaften, exotisch an-
muteuden Köpfe mit der geblähten Backenhaube und den

grellroten Zeichen sind in immerwährender Bewegung,
bald nach links, bald nach rechts gewandt. kleine Teufels-
hörner-Federbüschel an der mit einem weißen Mal ver-
sehenen schwarzen Stirn. Fast könnten sie an Köpfe einer
Kobra erinnern, wäre nicht des Auges Wärme und die
zierlich- schlanke Steilheit des gerade aufgerichteten
Periskophalfes. der kein Winden und Biegen kennt,
sondern, ist Gefahr im Verzuge, blitzschnell in die Tiefe

hinabtaucht.

Grün steht das junge Schilf. Jn seinem Dickicht haben
die Lietzeu ihre Nester, an schwanken Halmen hängt des
Rohrsperlings Kinderstube. Auch die wilden Enten brüten
im Schilf. Der Fischadler stellt ihnen allen nach, der

grimme, gefiederte Seekönig, der wie der Uhu in den
wundervollen, stillen Wäldern der Müriß noch immer
qoruet. - .

Kleine, fingerlange Fischlein spielen in dichten Scharen
in dem von den Sonnenstrahlen durchleuchteten seichten

Wasser.
Ein gutes Stück weit kann man hinabblicken, doch nicht

bis zum Grund, wo es Bernstein gibt wie sonst nur an
der offenen See und wo die Seehexe wohnt, die die alten

heidnischen Zeiten erlebt hat«
Drüben, an der Einfahrt zum Elde-Kanal. hat die

große Schlacht geto·bt,"in der die Mannen Ottos des
Großen über die Wendeufürsten siegten. Von da ab haben
die Priester nur noch heimlich opfern dürfen.

Aber einige der uralten Götterbäume stehen bis aus

diesen Tag, und die Sage weiß von dem Bauern zu be-
richten, der einen ihn morsch dünkenden Ast vollends ab-

brach, um das billige Brennholz heim in seine Rate zu
tragen, und der unter der immer schwerer werdenden Last

mitten auf dem Wege innehielt und der Stimme gehorchte,

die ihm befahl, den gestohlenen Ast dorthin zurückzutragen,

woher er ihn genommen. « -

Heilig waren die alten Bäume, gefeit wie die Wirbel
und Untiesen des Sees, die die Geheimnisse der Tiefe

hüten und den habgierig Vorwitzigen, der den drunten
liegenden goldenen Kessel zu heben versucht, für immer
hinabziehen in die Arme der Heidenfrau, der die Diener

des neuen Gottes den Hexennamen gaben.

Frohe Menschen kommen nnd gehen. Wimpel flattern.
von dem Karusfell am Rat wehen Musikklänge herüber.
Die Ueber-fahrtglocke läutet.

.,Wollen wir, Jürgen?«
Er sieht auf die Uhr. Vier Stunden noch bis zum Ab-

gang des Zuges. ..

»Wenn du meinft?“
Sie kann es kaum erwarten, bis das Motorboot, das

von den »Ecktannen« kommt, endlich hier sein wird. Schon

sammeln sich Leute, die gleich ihnen die Ueberfahrt machen

wollen, zu einer kleinen Schar-, drängeln sich, schrtltsen

einander.

Das Schwälbchen schubst unauffällig tapfer mit: aber

von dem hierin wie in vielen Dingen weit weniger robust

veranlagten Jürgen verständnislos im Stich gelassen, hat
es kein Glück nnd wird immer weiter vom Porderrand
der Anlegebrücke zurückgedrängt.

Empört macht sie ihren Gefühlen Luft:

»Das Ganze können sie einem verderben, die ekelhaften
Menschenl« .

Doktor Bergholter stimmt völlig mit ihr überein. An-
fa‘mntlungen sind ihm von jeher widerwärtig gewesen.
Jhm wäre es recht, wenn sie die Üeberfahrt aufgäben.

Schon will er Lotte darauf hinweisen, daß es auf dem
Stadtufer ja wunderschön ist, als ein großes Mater-segel-
boot am Seitensteg der Brücke anmacht.

Des Schwälbcheus flinke Augen erspähen ein Schild.
das verkündet, die Stunde Segeln koste für jede Person
fünfzig Pfennige.

»O Jürgen —- fünfztg Pfenniget Eine ganze Stunde
lang! Segeln !“

Er schwankt. Es wäre herrlich... «
Einstweilen erkundigt er sich bei dem Schiffer und

Bootseigentümer nach den näheren Bedingungen. Das
Schwälbchen wartet derweil auf alle Fälle weiter auf das
nun ganz nahe Motorboot. « «

Aber ihre Augen sind bei Jürgen, der mit dem Schiffer
verhandelt. Sie sieht ihn die Achseln zucken. und ihr
eigenes Herz sinkt. .

»Es muß gewartet werden, bis eine Gesellschaft bei-
sammen ift,'fonft lohnt es sich für den Mann nicht«-, gibt
er Bescheid.
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»Du siehst , . .«
Das Schwälbchen sieht wohl, daß sein schöner Plan

gefährdet scheint; aber es sieht ganz und gar nicht ein,
warum es sogleich die Waffen strecken soll.

Entschlossen geht sie selber zu dem Segler hinüber,
während hinter ihr das Motorboot anlegt und sich
raschestens mit Passagieren füllt. Doktor Betgholter, der
vergaß, daß er zum Bleiben raten wollte, beobachtet es

mit stiller Wut. '
»L.ottet Wo bleibst Du? — Bittet Ein bißchen plötzlichk
Ein strahlendes Schwälbchen kehrt sich um.
»Er macht es. Nicht wahr, Herr Prehn?«
So heißt der Bootseigentümer, dessen Namen sie über-

rafchenderweise während der Minute ihrer eigenen »Unter-
handlung« mit 'ihm erfahren hat.

»Er sagt, es sieht sowieso nach Gewitter aus. Da hat
‑ es für ihn nicht viel Zweck, zu warten, bis sich mehrere

 

Leute gefunden haben, das kann eine Zeit dauern und
dann ist es vielleicht unmöglich geworden, auf den See
hinauszufahren. Eine Mark ist besser als gar nichts, nicht-

wahr, Herr Prehns Darum können wir beide allein mit
ihm fahren."

Sie läßt sich wahrhaftig schon von dem Schiffer, der
sich an den Segeln zu schaffen macht, ins Boot hinein-
helfen.

Jürgeu Bergholter stammt vou der Waterkaut. Etwas
wie ein elektrischer Schlag durchfährt ihn in dem Augen«-
blick, als das Haltetau gelöst ist und sie vom Steg ab-
treiben, ohne daß Ruder- oder Motorenkraft tätig ist. Nur
der Segler kennt dieses unbeschreibliche Gefühl. das dem
ersten Zug aus langentbehrter Zigarette, dem nie wieder-
kehrenden. einmaligen Wunder des ersten Krisses gleicht.

Sie gleiten. Jetzt faßt der Wind! Mit einem Ruck
schwenkt das Segel. füllt sich prall. Es rauscht um den
durchs Wasser schneidenden Stiel. im Holz knarrt es, leise
klatschen Taue gegen den Mast.

Wie schön —- oh, wie schönt _
Vom Sieben aus manövriert Prehn, die Leinen in

Händen, die kurze Pfeife im Mundwinkel. Sachverständig
sieht Doktor Bergholter ihm zu.

»Ein feines Schifft Es gehört Ihnen?«
Der blonde. hübsche Mensch nickt stolz.
»Allemal. — Hat auch eine hübsche Stange Geld ge-

; loiiei.“

  

»Ich glaub’s.«

Bergholters Blick fällt auf ein am Schwertkasten au-
gebrachtes Schild: »Bitte nicht als Fußstütze zu benutzeul"
Er lacht kurz.

»Ist es die Möglichkeit!«
Der Schiffseigentümer schiebt die Pfeife in den anderen

Mundwinkel. Er weiß. worauf der Ausruf des Herrn

abzielt.
»Ob es dieiiiiögtichkeit ist!« bestätigt er troden. »Sie

glauben ja nicht, Herr. was für Leute man so mit der

Zeit zu sehen bekommt —- und was man mit ihnen er-
leben kannt-« .

Stumm folgt Lotte der Unterhaltung Sie hat keine
Ahnung davon, was ein »Schwertkasten« bedeutet. und
hätte vielleicht in aller Arglosigkeit ebenfalls fertig-

bekomtnen, zu glauben, der schmale, hochkant aufragende

,,Kasten« fei eigens dazu da, daß man bequem die Füße
gegen ihm stemmen könne, wenn das Schiff, wie eben jetzt,
sich auf Seite legt.

Wasserspiegel und Bordrand scheinen in gleicher Höhe.

Ein Tropfenregen sprüht über die beiden auf der ,,hinab-
tauchenben“ Längswand sitzenden Passagiere hin.

Das Schwälbchen hält sich tapfer. Wie wundervoll.
pfeilschnell dahinzuschießeul Jhr Gesicht unter dem im

Winde flatternden Haar leuchtet entzückt. Beide Männer
sehen es. Landratte oder nicht —- zum Segeln muß man
geboren sein; Charakter und Nerven, nicht Kenntnis
„nautifcher“ Einzelheiten, nicht der Sportanzug gar macht
den echten Seglergeist ausl Lotte hat ihn.

Jürgen behält seine frohe Anerkennung für fich, der
Schiffer aber verspürt das zwingende Bedürfnis, kräftig
über die Bordwand ins Wasser zu spuclen. nachdem er
diePfeife ans dem Mund genommen hat«

Das ist doch einmal ein Paar nach seinem Herzeul
Sie sind in der kurzen Zeit bereits weit vom Lande

abgekommen und fast aus dem ,,Hals« heraus. wie die

schmal ins Land hineinleckende Bucht heißt, an deren

beiden Seiten Waren liegt. hüben die eigentliche Stadt,
drüben die Villen des Badeortes.

unvergleichlich eindrucksvoll hebt sich die materische

Schar der um den hochragenden Dom mit dem trußig
stumper Turm gedrängten Häuser am Horizont ab, auf
engftetn Raum die Silhouette einer von mittelalterlicher
Romaniik umwobenen Hafenfestung, wie sie nicht schöner
gedacht werden kann.

Vom anderen Ufer. an dem die zu den Freibädern
führende Promenade zwischen Wald und Strand ver-
läuft, rufen die Rohrspatzen ans dem Schilf, unaufhörlich,
unermüdlich

»Korre — korre — kiek, kiek, tief!“
»Ich möchte zu gern mal einen fehen!“ wünscht Lottr

träumerisch.
Der Schiffer lacht wohlwollend.
»Das hat schon mancher gewollt, Fräulein Aber so

wenig man die Herrschaften überhören kann. so schwer
ist es, einen von der Gesellschaft zu Gesicht zu bekommen.«

Das Seezeichenauf der Molenspitze am Eingang zum

Elbe-Kaum wird sichtbar. Bon der Karte her weiß das

Schwälbchen, daß die schmale Wasserrinnc in einen

anderen See führt, von dem man ——- immer auf dem

Wasserwege — in den Plauer See gelaugt."·Zahlreiche

Postkarten in den Schaufenstern des Städtchens halten
die Schönheiten dervztillen Buchten mit ihrem herrlichen
Buchenbestand und i ren schwimmeuden Seerosen feft.

»Sie haben doch einen Motor an Bord, Herr Brei-in
nicht wahrt- —- nimmt wir nicht eis- Stiielchen die Erde

hitianffahren?«
tssmirtmna ist-«
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{1. Fortsetzung.)

Im vorhergehenden Kapitel wurde erzählt:
Hans Haberland, der jahrelang 111 Amerika gelebt und

dort als Jugenieur Eisenbahuen gebaut hat, fährt in die
.«Heimat zurück. Die Stieftochter seines Bruders hat ihm ge-

Duniter Verlag, Berlin W.62.

schrieben, daß die väterliche Fabrik, die von dem Bruder
geführt wird. ihn braucht Jm fremden Land hat Haberland
viele Erfolge gehabt. aber immer verfolgte er die Entwick-
lun des väterlichen Unternehmens, das ihm ans Herz ge-
wa sen ist Nach dem Tode des Vaters hat er die Fabrik
gemeinsam mit feinem Bruder Karl gelei«tet, da er jedoch
mit i m nicht zusauunenarbeiten konnte, ging er tndte Welt.
Der rief findet ihn sofort bereit Ohne Riiclficht auf seine
glänzenden Aussichten als gesuchter Jngenieur löst er seine
erpflichtungen und schifft sich in New York ein. Auf dem

gleichen Dampffer fährt der englische Eisenbahnkönig Lord
lifford nach England Der Kapitän des Schiffes ist ein

Onkel von Haus Haberland. Er hat den pronunenten Fahr-
gafi zu einem Abendessen eingeladen in der Absicht, seinen
Neffen mit dem Lord bekannt zu machen. Der Kapitän und
Hans Haberland warten im Speisezimmer, der Onkel verrät
seinem Neffen daß Elifford großes Jnteresse hat, den deut-
schen Eisenbahningenieur kennenzulernen

Das Gespräch wird durch das Erscheinen Lord Glis-
fords, gefolgt von feinen beiden Begleitern, unterbrochen.
Kapitän Tiedemann geht feinem prominenten Passagier
ein paar Schritte entgegen, 11m ihn gebührend zu empfan-
gen, und macht dann die Herren miteinander bekannt.
Lord Elifford reicht Hans Haberland seine lange, gelbe
Hand. Auch sein Gesicht ist lang und gelb. Der Blick, der -
den jungen Jngenieur trifft, ist so ausdruckslos, daß Hans
Haberland unwillkürlich an den von seinem Verwandten
vorhin erwähnten toten Walfisch denken muß und den
Vergleich nicht unangebracht findet.

Die Herren nehmen Platz. Als Hans Haberland sich
an Mr. Whitefield, feinen Berufsgenossen, wenden will,
erkennt er an dessen grünlichbleichem Gesicht, daß feine
Stunden gezählt sind. Nur feine Erziehung und eiserne
Selbstbeherrschung ermöglichen es ihm, die Mahlzeit in
guter Haltung zu iiberftehen, ohne daß er indessen ver-
mag, einen Bissen feinen Lippen nahe zu bringen. Armer
Kerl! denkt Hans Haberland und läßt ihn in Ruhe. Dem
Privatsekretär scheint das Rollen des Schiffes ebenfalls
nicht angenehm zu fein. Er erkundigt sich, ob mit einer
baldigen Besserung des Wetters zu rechnen fei, und wird
sichtlich niedergeschlagen, als Kapitän Tiedetnann ihm
keine tröftliche Auskunft zu geben vermag.

Hans Haberland ißt und trinkt, unbekümmert um
Sturm und Wellengang Auch Lord Elifford scheint wenig
beeinflußt von der Wetterlage. Er richtet seine tiefliegen-
den Augen ans den jungen Deutschen und fagt:

»Mr. Haberland, wenn ich recht verstanden habe, Sie
sind doch der Ingenieur, der seinerzeit beim Bau der
Mandschulinie tätig war und die Affäre mit der chine-
sischen Räuberbande hatte?“

Hans Haberland lacht. »Es waren tolle Kerls. Aber
nachdem wir ihren Häuplling an den nächsten Baum ge-
hängt hatten, wurden sie bedeute-nd 1ahmer.“

. »Sie haben dann die Leute gezwungen, mitzuarbeiten
Die Zeitungen waren voll davon «

»Jch»hatte durch das gelbe Fieber große Verluste
unter meinen Kulis gehabt“, sagt Hans Haberland ent-
schuldigend. - ,,Ersatz war nicht so rasch zu befchaffen. Da
kamen mir die Herren Räuber sehr gelegen, und ich muß
sagen, sie waren keine schlechten Arbeiter, wenn man auch
mit der geladenen Pistole neben ihnen stehen mußte. Nach-
her boten sie mir die frei gewordene Stelle ihres Häupt-
lings an, aber ich mußte leider dankend ablehnen.“

» Lord Elifsord stößt ein kurzes, trockenes Lachen aus,
in das Kapitän Tiedemanu dröhnend einstimmt, während
Mr. Whitefield und Mr. Stone nur noch imstande sind,
höflich die-Lippen zu verziehen.

Hans Haberland findet, daß man genug von ihm
gesprochen habe, er lenkt das Gespräch auf ein anderes
Gebiet. Es ist ihm bekannt, daß Clifford in Amerika wich-
tige Verhandlungen geführt hat um den Plan einer Eisen-
bahnlinie durch das Jnnere Tibets. Es ist ein giganti-
sches Projekt. Aber niemand traute dem alten Fuchs, der
den gerissensten Finanzgrößen gewachsen war und es
immer verstand, sich den Löwenanteil am Geschäft zu
sichern.

Natiirlich ist Hans Haberland viel zu vorsichtig, um
auf die nur den Eingeweihten bekannten Vorgänge anzu-
spieleu.. Er fragt mit harmloser Miene nach Lord Elis-
fords Eindrücke-i von Amerika und hofft, aus den Worten
des Eisenbahnkönigs allerhand Wissenswertes herauszu-
hören. Doch der alte Diplomat weiß den jungen Juge-
nieur geschickt auf dessen eigene Erlebnisse zu bringen.

»Wie kommt es, daß Sie im Maschinenbau und im
Streckeubau gearbeitet haben? Was ist eigentlich Jhr
Fach?« fragte er den jungen Mann zwischendurch.

»Von Hause aus bin ich Maschinenbauingenieur, nnd
der Lokomotivbau ist meine eigentliche Liebe«, gibt Hans
Haberland bereitwillig Auskunft »Darin habe ich auch
zuletzt bei den Merringtons gearbeitet. Aber als ich zu-
erst als junger Dachs in die Welt hinauskam, wurde ich
zufällig zum Streckenbau verschlagen. Ein bißchen ver-
stand ich schon davon, weil ich es als Nebenstudium auch
betrieben hatte. Nun hieß es ‚mach es« — und ,ich machte
es« nnd eignete mir nach und nach die Praxis an.“

Nach Beendigung der Mahlzeit verabschiedet sich Lord
Llifford mit einem »Hoffe, Sie wiederzuseheni«« von dem
jungen Mann. Kapitän Tiedemann strahlt. ,,Junge,
Jungei Da hättest du Chancen!« versichert er. »Den
Mann halte dir warm! Wer weiß, wie nötig du ihn noch
brauchen iannft!”

Jn der Nacht nahm der Sturm noch an Heftigkeit zu.
Nun dämmert der Morgen trübe herauf. Durch das Ball-
auge sieht Hans Haberland die fchaumgekrönten Wogen
und beschließt, sich noch einmal auf die andere Seite zu
legen, als es an feine Tür klopft und der Steward mit
einem Brief hereinkommt.

—von Cordula, seines Bruders Stieftochter.

 

Nicht sehr begeistert über die Störung, öffnet Hans
I Haberland das Schreiben, auf das der Steward Antwort
zu bringen beauftragt ift. Doch kaum hat er es gelesen,
als er mit beiden Beinen aus dem Bette springt. Die
wenigen Zeilen lauten: »Lieber Herrl Meine beiden Leute
sind arbeitsunfähig. Können Sie in einer halben Stunde
bei mir fein? Clisford.«

»Bestellen Sie Seiner Lordschaft, ich werdd fonnnen!"
Der Steward verschwindet. Nun rasch ins Bade-

zimmer, abgebraust, rasiert und das inzwischen bestellte
Frühstück einverleibt. Donnertvetteri Donnerwetterl
Wenn man dem Mann jetzt zeigen könnte, daß man seine
Sache verstehtl Riesenhafte Möglichkeiten steigen vor
Hans Haberlands Augen auf. Das Tibetprojekt, und er
selbst an der Spitzel Ein Leben voller Abenteuer und Ar-
beit, voll tollster Entbehrungen und tollstem Ueberfluß.
Ein Dasein, in dem man blitzschnelle Entschliisse fassen
muß, von denen Sein und Nichtsein abhängt. Ach, wie
liebt er den Kampf, das atemraubende Ringen um den
Sieg, für den es gilt, alles in die Waagschale zu werfen,
was ein Mann an Kräften des Körpers und des Geistes
besitzt —- ein Mann wie er —-— jawobl, wie erl .

Hans Haberland reckt sich und breitet die Arme aus.
Dabei knistert es in feiner Brusttasche —— es ist der Brief

Da kehrt er
in die Wirklichkeit zurück und läßt die Arme sinken.

Die bunte Freude verschwindet. Er fährt ja nach
Deutschland, um in einer kleinen Provinzstadt einer klei-
nen landwirtschaftlichen Maschinenfabrik, die sich in
Schwierigkeiten befindet, wieder auf die Beine zu helfen.

EinAber es sinds Heimat und Pflicht, die ihn rufen.
Schuft wäre er, wenn er den Ruf überhörtel —
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Haus Haberlands Augen bleiben an dem Bild hängen.
Es ist also richtig, daß Lord Clifford stets mit einem Bild

seiner Tochter retft.

Wenige Minuten darauf steht Hans Haberland 1m
Arbeitszimmer Lord Cliffords, in das der Kammerdiener
ihn geführt hat. Es ist« ein prächtiger Raum mit Holz-
täfelungen und kostbaren antiken Möbeln. Lord Elifford
bewohnt auf dem Schiff eine Zimmerfolge, die ein kleines
Reich für sich darstellt.

Seine Lordfchast glänzt zunächst durch Abwesenheit.
Das Schiff fchaukelt heftig, die Maschinen stampfen und
stöhnen. Hans Haberland steuert auf den nächsten Sessel
zu. Alles Gerät auf der Platte ist angeschraubt, auch das
große Bild im silbernen Rahmen, das in der Mitte steht.
Hans Haberlands Augen bleiben an dem Bild hängen.
Es ist also richtig, daß Lord Clifford, der sonst bekannter-
maßen nicht an Gefühlsüberschwang leidet, stets mit einem
Bild seiner Tochter reift.

Es ist kein Lichtbild, sondern eine sehr zarte und feine
Pastellmalerei. Hans Haberland betrachtet sie und schüt-«
telt den Kopf. Man erzählt sich tolle Geschichten von
Marjorie Clifford. Sie sollte mit ihren zwanzig Jahren
zweimal geschieden fein. Jeder Mann wäre ihr verfallen,
hieß es. Blödsinnl Die Sorte Männer kennt man!
Männchen, Gehirnathleten mit Muskelfchwund, Aestheti-
kaxe oder Dummköpfe Dem Bilde nach kann Hans Haber-
land das Gerede über Marjorie Elifford nicht verstehen
Das ist ja ein Kind und keine dämonische Männerfängeriül
Ein Kind mit einem unruhigen, zarten Gesicht und gro-
ßen, überwachen Augen. Sehr nett, doch von überwälti-
gender Schönheit keine Spurl Die Schultern zart, fast
dürftig. Die ganze Figur unentwickelt, schmal und kna-
benhaft. Na, das ist nicht sein Fall. An einer Frau muß
was dran fein, findet Hans Haberland. Freilich mochte
Marjorie Elifford heute anders aussehen als auf dem
Bilde, das wohl vor einer Reihe von Jahren gemalt wor-
den war.

Doch nein! Hans Haberland-s scharfe Augen entdecken
in einer Ecke des Bildes den Namensng des Künstlers
mit einer vielleicht von Elifford hinzugefügten Jahres--
zahl. Danach stammt das Bild aus neuester Zeit. Das
Mädel sollte lieber noch die Schulbank drückeu,- statt sich
mit Heiraten und Scheidenlassen abzugebeni
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Doch was geht ihn Marjorie Clifsord an! Er hat
andere Sorgen. Auch wird er durch den Eintritt des
Vaters seinen weiteren Gedanken über die Tochter ent
hoben. Lord Elifford ist höflich und unbeweglich wie am
Tage zuvor und vielleicht noch um einen Grad zuge-
knöpfter. Dienstlicher, denkt Haberland. Es ist ihm nur

Auch er ist höflich, zugeknöpft und dienstlich, ohne
eine Spur von Unterwürfigkeit. Du willst was von mir
und nicht ich von dirl Das ist immerhin ein angenehmes
Bewußtsein einem Eisenbahnkönig gegenüber.

Ob Mr. Haberland so freundlich sein wolle, an Stelle
des erkrankten Mr. Whitefield die Entwürfe mit ihm
durchzuarbeiten, die bis zur Ankunft in England fertig
sein müßten? — All right! Mr. Haberland ist bereit!

Natürlich streng vertraulich, betont Lord Clifford, und
nur dann, wenn Mr. Haberland an kein Konkurrenzunter-
nehmen gebunden sei. Diese Zusicherung kann der Juge-
nieur mit gutem Gewissen geben. Darauf wird ihm ohne
weitere Förmlichkeiten ein Platz angewiesen und ein Wust
von Zeichnungen und Papieren zugeschoben. Das Wort
eines Gentlemans galt! Lord Clifford hatte dem jungen
Mann nur einen kurzen Blick zugeworfen.

»Machen Sie sich erst mit der Materie bertraut“,
fordert Lord Clifford auf. Das war nicht so einfach, aber
gerade darum macht es Spaß. Hans Haberland vergräbt
sich in Pläne, Berechnungen und Aufzeichnungen, daß ihm
beriKopf raucht. Rasch entwirrt sich das Bild, er steht ja
auf bekanntem Boden. Mit einigen Notizen, die er schnell
entworfen hat, kann er sich Lord Clifford zur gemein
famen Tätigkeit zur Verfügung stellen.

Sie sind beide bald so vertieft, daß sie sich den Lunch
und dann den Tee ins Arbeitszimmer bringen laffen. Bei
.Ohm Tiedemann entschuldigt sich Hans Haberland tele--
phonisch. Bis zum Abend sehen die Herren kaum von der
Arbeit auf und schieben nur das Diner als kurze Unter
brechung ein, das sie allein in dem privaten Speisezimmet
Eliffords einnehmen. Dann geht es weiter, bis in die
Nacht hinein. Bei feiner Ankunft in England erwartet
Lord Elifford eine Auffichtsratssitzung, der er die ausges-
arbeiteten Pläne eines neuen Projektes vorzulegen
wünscht, und es gilt, die Verzögerung einzuholen, die am
Tage vorher durch Whitefields bereits verminderte Ar-
beitsfähigkeit entstanden ift.

Während Hans Haberland sich in bie Pläne seines
englischen Kollegen Whitefield vertieft hat, ist ein Ge-
danke in ihm aufgeblitzn Halt! Das ist ein falscher Wegl
Jn Amerika bei den Merringtons hat er fich heftig mit
dem Problem einer Verbesserung des Stromlinienpanzers
herumgefchlagen, durch die der Luftwiderstand auf ein
Minimum herabgedrückt und ein neuer Schnelligkeits-
rekord aufgestellt werden könnte. Aber noch war der Plan
nicht reif zur Ausführung gewesen. Plötzlich fällt es ihm
wie Schuppen von den Augen. Die Fehler seines Fach-
kollegen beweisen ihm nicht allein »die Richtigkeit seiner
eigenen Gedanken, sondern zeigen ihm auch die Möglich-
keit, wie er selbst die Sache anzupacken habe. Es ist wie
eine blitzartige (Erleuchtung. Am liebsten wäre er in seine
Kabine gestürzt, um seine Jdee sofort auf dem Papier fest-
zuhalten. Aber Elifford läßt ihm keine Zeit, eigenen Ge-
danken nachzuhängen, und als sie sich endlich trennen. ist
es so spät und Hans Haberland so müde, daß er wie ein
Klotz in sein Bett fällt und in traumlosen Schlaf versinkt.

»Bitte, morgen um dieselbe Zeitl« hat Lord Elifford
beim Abschied gesagt. All right! Was man angefangen
hat, führt man zu Ende. Nicht einmal Ohm Tiedemann
beschwert fich, daß er die Gesellschaft des Neffen entbehren
muß. «

Eine Stunde, bevor die „6ermania“ an der englischen
Küste anlegt, macht Lord Elisford dem Jngenieur Hans
Haberland den Vorschlag, bei ihm zu bleiben. «

Da ist sie — die Versuchunal Sie tritt vor Hans
Haberland in iockendster Gestalt. Jungek Jungel Und
dazu muß man „nein“ sagenl Noch dazu einem Mann
wie Eliffordl Es ist zum —- —l

Lord Clifford zieht nur ein wenig die Augenbrauen
hoch, als Hans Haberland versucht, ihm mit wenigen
Worten die Gründe feiner Ablehnung klarzumachen. Wellt
Sehr- bedauerlich! Sollte Mr Haberland eines Tages frei
fein, möge er von sich hören laffen. Vielleicht käme man
dann doch noch zu einer Zusammenarbeit.

Das ist alles, und es ist sogar viel. Lord Clifford hat
es für gewöhnlich nicht nötig, fich um jemand zu bemühen
Wer nein fagte, der sagte eben nein! Es bedeutet ein
großesZugeständnis von feine1 Seite, daß er diesem deut-
schäkn Jngenieur trotz seiner Weigeruug einen Weg offen-
lä t

Dann bekommt Hans Haberland einen Scheck aus-,
gehändigt, den er unbesehen in die Tasche steckt. Mag er
noch so hoch sein, es ist kein Pflaster für die Wunde, die
fein Verzicht ihm schlägt. Der Kammerdiener hat die Kof-
fer gepackt. Nur das Bild mit dem unruhigen kleinen
Gesicht steht bis zuletzt auf dem Schreibtisch und wird von
Lord Clifford eigenhändig in eine Aktenmappe gesteckt.
Zum Schluß erscheinen Mr. Whitefield und Mr. Stone
wie die Seegefpenster, denn die Ueberfahrt ist stürmisch
geblieben und hat ihren Opfern keine Erholungspausege-
gönnt

Is-

»Eordula, kommst du mit zur Bahn, um Onkel Hans
abznholen?«

Cordula lacht in sich hinein. Und ob sie mitkommtl
Zum ersten Male in ihrem jungen Leben ist es ihr haffi‘ert,
daß sie vor Aufregung eine Nacht nicht geschlafen hat
»Morgen kommt er!“ hat sie immerzu vor sich hin gefagt.
»Morgen kommt er!“ Es ist ja ihr Werk, daß er kommtl
Es ist auch ihr Geheimnis-! Seitdem die Drahtnachricht
eingetroffen ift, ‘oie Hans Haberlands Rückkehr ankündigt,
geht Cordula wie auf Sprungfedern. Sie hätte am liebsten
im Biiro an der Schreibmaschine laut gesungen.

tFortseßung folgt.)

—

Lies Dein Heimatblatt, die Brockaucr Zeitung
Bezugsgebühr monatlich 1,15 21111., für auswärtige Bezieher durch die Post bezogen 1,33 Mk.



nanrcn, daß es heute nichts von Bedeutung gibt, außer der
einenl Notwendigkeit, den Feind zu besiegen. «

Das ist das große Ziel, was wir vor Augen haben müssen.
Glaube kein· Mensch und kein Deutscher, daß er für sich auch
nur den geringsten Vorteil zu ernten vermöge, wenn der Sieg
nicht erruii en wurde. Wir wollen mit solchen kleinen Zweif-
lern»und Fragern nichts zu tun haben. Wir sind iiber jeden
Zweifel erhaben, weil wir an das deutsche Volk glauben und
an feine Kraft. Und darum fragen wir nicht, sondern packen
zu. ·B.sir wollen nichts als arbeiten, arbeiten unb nochmals
ihr-hängen um Helfer zu sein im Eiitscheidungsringen unseres

e .
« »Der Mann, der» am Geschüß steht, wenn der Feind an-
greift, hat nichts weiterzu tun, als zu schießen und das Herz
kalt zu bewahren, damit „er auch treffe. Er hat keine Zeit,
.u fragen, sondern inuß kainpfen bis zum Sieg oder bis ihn
elbst die Kugel des Feindes trifft. So wollen wir auch hart
ein und hart werden wie der Mann an dem Geschütz. Dazu
ehört aber der Glaube und nicht der Zweifel, der hinter allen
ragen steckt. «

Der Lustschutz im Kriegs-Winterhilfsivetk. —
Am 20. und 21. Januar d. J. wird der

‚SZag des zivilen Luftschußes«
im Rahmen der gaueigenen Straßensammlung des Kriegs-
Winterhilfswerkes durchgeführt. Alle Kräfte des zivilen
Luftschutzes kommen zum Einsatz. Amtsträger des Reichs-
luftschußbundes vom Luftschutzwart bis zur Laienhelferin
werden an diesen Tagen in den Dienst des Kriegs-Winter-
hilfswerkes gestellt.

Statte auch Du Deinen Kameraden vom Luftschuß
für ihren steten freiwilligen und opferbereiten Einsatz in
der Heimat Deinen Dank ab und denke daran, daß an
den Fronten unsere Soldaten für Dich treue Wacht halten.

Die Heimat steht im gleichen Kampf, sie opfert
nnd spendet für das Kriegs-Winierhilfswerk..

Die Wohnung bleibt gesichert
Aus einer Betrachtung der Ma nahmen der Reichsregies

rung «sür die Wohnwirtschaft im riege, die Ministerialrat
Dr. übel vom Reichsarbeitsministeriuni im ,,Reichsarbeits-
blatt« veroffentlicht, ergibt fich, daß kein Volksgenosse während
des·Krieges in die Gefahr kommen kann, seine Wohnung zu
verlieren. Andererseits sind durch entspre ende umfangreiche
inaterielle Maßnahmen des Reichs auch die s elaiige des Haus-
besitzes gesichert. -

Samtliche Wohnungen, auch die größeren, sowie sämtliche
Neubauwo nun»gen haben nunmehr Mieterschutz, ebenso
iamtliche «eschaftsräume. Auch bei ihnen ist eine Kündigung
also in Zukunft nur noch zulässig,’wenn die besonderen Gründe
des Niieterfchuheß"vorliegen. Der Schuh, der übrigens auch
kürwerpachtete Raume gilt, ist nicht nur aus die Fälle be-
chrankt, in denen der Mieter oder Pächter zum Heeresdienst
einberufen ist, sondern gilt ganz allgemein für jeden
Moieter oder· Pächter. Der Besitz von Räumen soll
während des Krieges grundsätzlich gesichert bleiben.

» Unter diesem Gesichtspunkt wurde der Mieterfchutz auch
fur das Untermietverhältnis aiiwendbar erklärt,
wenn der Untermieter die Räume ganz oder überwiegend mit
Einrichtungsgegenstaiiden ausgestattet hat oder in den Räu-
men mit seiner» Familie eine selbständige Haushaltung führt«
Die Unterbermietung selbst ist dem Mieter erleichtert worden;
der Vermieter darf seine Erlaubnis nur noch aus einem wich-
tigen Grunde verweigern, ebtl. wird die Erlaubnis au An-
trag des Mieters durch das Mieteinigun samt ersetzt. ieser
Re elung liegt der Gedanke zu Grunde, aß es Familien er-

_ let tert werden soll, durch Aufnahme von Untermietern Aus-
gut}: an Einkommen auszugleichen und die Wohnung zu
a en.

Besonders weitgehend ist der Schutz der Familien-
angehorigen beim Todedes Mieters. Nähere Familien-
angehorige —- Eltern, Kinder, Großeltern, Enkel oder Ge-
chwister —- treten in den Mietvertrag ein, falls sie beim Tode
es Mieters zu seinem Hausstand gehörten. Jhneu kann weder
vom Verinieter noch vom Erben gekündigt werden, die Woh-
nung bleibt ihnen sicher.

Die Miete maß nunmal: bezahlt werben
Das Mieterschutzgesetz gibt dem Vermieter anderer-

seits das Recht zur Kundigung, wenn der Mieter im ge-
wissen Umfange mit der Miete im Rückstand ist. Dieses
Recht ist aufrechterhalten. Die Reichsregierimg hat ausdrück-
li darauf ·hinge«wiesen,-daß die Mieter auch weiterhin ver-
pji tet bleiben, ihre Miete pünktlich zu zahlen. Die Gründe
für iesen Hinweis fuhren in die wichtigen Funktionen des
Hausbesitzes im allgemeinen Wirtschaftsleben. Die Miete ver-
bleibt zu ihrem großten Teil nicht dem Vermieter. Er muß
fie als»Zins- und Tilgungsbeträge an die Hypothekengläu-
biger, als Steuern, Abgaben, Gebühren an die Gemeinden
ober. Ver orgungsbetriebe abführen oder sie für eine ordnungs-
mäßige Jnstandhaltung des. Gebäudes verwenden. Eine Un-
möglichkeit sur den Hausbesitz diese Verpflichtung zu erfüllen,
mu te u schwersten Auswir ungen im staatli en und wirt-
schaftl n Leben fuhren. Die Angehörigen der rieg steil-
nehmer bekommen »auch aus diesem Grunde im Rahmen
i rie: Familienunterstutzung einen Betrag zur Zahlung der

e e. . . . . . «
Bei den gewerblichen Räumen ist die Verordnung

über Vertragslzilfe des Richters aus Anlaß des
Krieges die Basis sur Hilfsmaßnahmen, wenn etwa durch Um-
saßruckgang usw. Schwierigkeiten bei den Läden usw. austre-
ten, Die »Hilfe erfolgt nach dem Grundsatz des billigen Aus-
gleichs·fur den Gewerbetreibeudeii und seine Gläubiger mit
dem Ziel der planmäßigen Abwicklung aller Verpflichtungen.
Langfristige Lieferungsverträge kann der Richter ebenso ganz
oder teilweise aufheben wie die Höhe der Miete verändern.
Hier ist als Ausgleich wiederum-eine wichtige Reichsmaßnahme
vorgesehen, nainki ,» daß Inhaber von Haudelsbetriebenauf
Antrageine «Bei ilfe zur Zahlung der Miete oder Pacht
aus Reichsiiiitteln erhalten können, und zwar bis zu 80 b. H
des »Vertragssatzes. Anträge sind über den Leiter der jeweils
zustaudigen Wirtschaftsgruppe an bie untere Verwaltungsbe-
horde zu richten. ‑

Fuhrleistungen mit Kraitwagen
Der Reichskommissar für die Preisbildung hat gemeinsam

mit dem Reichsverkehrsminister eine Verordnun über H öchst-

 

greife für Fuhrleistungen mit Kraftahrzeugen im ".
ahverkehr erlassen. Die Verordnung gilt damit fiir alle

Güterbesörderuugen mit Lastkrastwagen Zugmaschineii und
Anhän ern im Reichsgebiet, soweit nicht der Reichskrasiwagens
tarif nwendung findet. Die Preisstoppverorduung bleibt in-
soweit weiter in Geltung, als am l7. Oktober 1936 bestandene
nie d r i g e r e F u h r p r esi s e. beibehalten werden müssen. Die
Preistafel ist bei der Reichsverkehrsgruppe Kraftfahrgewerbe.
ihren Bezirksgruppen und den Industrie- nnd Handels-kam-
mern zu beziehen. - '

M d « de' Werke
Es ist alles schon dagewesen . . . auch die Kälte. —- Sol-
datenlieder als Zeugen unseres Geistes. — Deutschlan

ein Fliegervolkl —
Das Tagesgespräch ist natürlich die Kälte und der

Winter mit seinen Sorgen, aber auchsmit einen Freuden;
die Jugend kennt nichts Schöneres, als ch so recht bei
den Vergnügunsen des Winters zu tiimmeln«und die
Tage da fast berall regster Wintersport möglich ist,
gründlich auszunutzen Die Natur des Menschen neiat

nun dazu, gleich zu behaupten, „fo schlimm-· sei es noch
nie gewesen. Da ist es nur gut, daß über die Witterung
schon genügend Aufzeichnungen vorliegen, die das Gegen-
teil beweisen und die uns auch darüber belehren, daß die
S wierigkeiten, die wir in diesem Winter zu überwinden
ha en, in jedem schweren Winter ähnliche gewesen find.
Das Wort, es sei schon alles einmal dagewesen, gilt also
auch hier. Wenn wir allerdings die Wettermeldungen
aus den benachbarten nördlichen nnd östlichen Ländern
lesen, sind wir bald noch froh, daß bei uns die Kälte-
temperaturen sich nicht in den 40er Graden bewegen. Wir
können uns solche Kälte eigentlich gar nicht recht vor-
stellen, aber auch ihr müssen die Menschen zu begegnen
wissen. So kommt es auch bei uns darauf an, daß jeder
die Schwierigkeiten am richtigen Ende anpackt und durch
das Zusammenwirken aller Maßnahmen, die man gegen
Kälte treffen kann, auch Erfolg hat. Man darf sich nicht
nur auf die Heizung verlassen« sondern muß sich ent-
sprechend kleiden und auch in der richtigen Körperpflege
den geeigneten Schutz gegen die Einwirkungen des Frostes
suchen. Dann ist alles nur halb so schlimm, zumal wir
n unferen Breitegraden wissen, daß dieser strenge Herr
unmöglich lange regieren kann. Also wollen wir hoffen,
daß der Höhepunkt des Winters bald überschritten sein
wird, spüren wir doch die längeren Tage schon recht an-
genehm.

Seit kurzem bekommen wir im Rundfnnk die neue-
sten Soldatenlieder zii hören. Diese Sendung hat den
größten Beifall gefunden. Wo gäbe es einen rechten
Deutschen, der nicht seine Freude an diesen Soldaten-
liedern hätte; und daß gerade in diesem Krieg schon so
viel neue und schöne Soldatenlieder entstanden sind, be-
weist uus, von welchem Geist unsere Soldaten beseelt sind.
Diese Lieder aber sollen nicht nur den Soldaten gehören,
sondern sie müssen Eigentum des ganzen Volkes werden,
sie müssen in unserem Herzen mitklingen, so wie das
Engellandlied zum Kampflied des deutschen Volkes ge-
worden ist. Aus den Soldatenliedern heraus gewinnt
auch die Heimatfront eine neue und fruchtbare Bindung
mit der Front vor dem Feinde. Diese Lieder stehen bei-
spielhaft vor uns als Zeugen des Frontgseistes. Wo
solche Soldatenlieder gesungen werden, kann der Geist
der Kannegießer, des Spießertums und der Stammtisch-
meckerer nicht aufkommen, denn diese Lieder sind kampf-
betont und kampfesfroh, und es ist nur natürlich, wenn
die Sehnsucht nach der Heimat und nach dem Lieb in
ihnen aufllingt, lämpfen sie doch um das unsd verteidigen
sie doch das. wonach sie sich sehnen und woran ihre Herzen
 

. Freiheit der deutschen Seele ist, denn der

 
wain

schier-Is- “am;
samte ““d

an“?

Kriegs ·

Verkauf 5

EIW"rb Ue b“

Demeostcfbersadfle’mü1
rein

Opiel'e

stark.

i‘vlOf“ «

 
 

hängen. So sagen es unsere Lieder-, daß dieser Krieg ein
Krieg für die Freiheit des deutschen Menschen und die

eind will ja
unser Volk undunseres Volkes Seele verni ten.

Wir fahren gegen Engelland! Diesen Kampfruf
möchte man als Motto auch über die Schulung unserer
Jugend für den Fliegernachwuchs schreiben. Nach einem
Erlaß des Neichserziehungsministers wird der Luftfahrt-
gedanke jetzt in allen Schulen im Unterricht gepflegt wer-
den, um für die C‘nbuftrie unb die Luftwaffe einen ge-
schulten fähigen achwuchs zu gewinnen. Was dieser
Erlaß edeutet geht aber nicht nur aus seinen Einzel-
heiten hervor, sondern viel mehr noch aus dems« Echo,’das

.er in den Herzen der Schüler gefunden hat. Die Begeiste-
rung ist ganz allgemein, u d die Jungen brennen darauf,
recht viel von der Luftfa rttechnik kennenzulernen. War
doch schon immer der Modellbau von Flugzeugen im
Werkiiiiterricht das Schönste. Aber die Jugend hatte in
ihrer Begeisterung so viele Fragen zu stellen, die nicht
so nebenbei zu beantworten gehen. Sie liest mit glühen-
den Herzen von den Siegen deutscher Flieger und deut-
scher Maschinen und will nun auch wissen, wie es zu die- -
ser Ueberlegenheit kam, denn sie will es ja einmal diesen
Fliegern gleichtun. Wahrlich die- Begeisterung braucht
man der Jugend nicht erst beizubringen, aber sie wird
durch die neuen Maßnahmen mehr denn je gesteigert wer-
den« Deutschland ist das Volk der Flieger geivorden und
wird es auch in aller Zukunft bleiben. Dafür wird
Deutschlands Jugend sorgen. -

Ru-ndfunli-Programm
Reich-sendet Breslau

Täglich wiederkehrende Darbietungen mit Ausnahme
von Sonntag:

5.i)0 (Dienstag nnd Freitag 5.30): Marschmusik und
Nachrichten. —- 6.00: Bauer, für dichl —- 6.10: Morgen-
gymiiastik. — 7.00: Nachrichten. —- 8.20: Konzert. —- 10.00:
Zeit und Gliickwünsche. Anschließendt Sendepause. —-
11.30: Zeit, Wasserstand und Marktberichte des Reichs-
uährstandes. —- 11.45: Unsere Ernährung. —- 12.30: Nach-
richten. —- 14.00: Nachrichten, Marktberichte des Reichs-
nährstandes und Börseunachrichten. —- 14.10: 1000 Takte
lachende Musik. (Schallplatten.) —— 17.00: Nachrichten. —-
17.45 und 19.45: Nachrichten in serbo-kroatischer Sprache.

‘ —- 20.00 unb 22.00: Nachrichten. Anschließendt Schall-
platten. —- 22.30: Nachrichten in serbo-kroatischer Sprache.»
_—— 24.00: Nachrichten.

Sonntag. 21. Januar · .
6.00: Hamburglzd Hafenkonzert. ‑; 7.00: Aus Breslaut Nach-

richten. ——— 8.00: . oraensvruch am Sonntag. —— 8.10: Musik  

-aui Zoiililagiuor en. tJndustrleschallplattenJ -—- 8.10: Zeit.
Nachrichten, Glii wünsche. — 9.00: röhliches Morgensingeu.
Die Piuipfe der Rundfunkspielschar reslau der H . —- 9.30:
Klavierniusik Prof. Franz Langer. —- 10.05: Fro e Klänge
Zudristrieschall latten.) -— 11.00: Entcheidungen des Men-

enherzeiis. eriihmte Szenen der eltdichtung. 4. Folge.
Kleist: Käthchen von eilbronn. —- 12.00: Köln: Mittags--
konzert. —- 12.30: Aus s reslau: Nachrichten. —- 13.00: Leipzig:
Mittagskonzert. —- 14.00: Nachrichten. —- 14.10: Kleinigkeiten
sprechen für sich. Zwei kleine Plaudereien von Annemarie
Schäfer. —- 14.30: Intermezzo in Tönen. Musik am laufenden
Band. -— 15.45: Meine erste Freiballonfahrt. Plauderei von
Dr. Strauß. —- 16.00: Aus Berlin: Großes Wiinschkonzert fur
die Wehrmacht. —-— 17.00: Aus Berlin: Nachrichten. — 17.45:
Nachrichten in serboikroatischer Sprache. —- 19.30: Sport-
ereignisse des Sonntags. —- 19.45: Nachrichten in erboskroai
tischer Sprache. —- 20.00: Nachrichten. — 20.15: ameraben
vom schwarzen Panzerkorps. Schlesische Truppen im Polen-
feldzug 1939. — 21.20: Blasmusik. Der Gaumusikzug Schlesieu.
—- 22.00: Nachrichten; anschließend Schallplatten. —- 22.30:
Nachrichteu in serbo-kroatischer Sprache. —- 22.45 bis 1.00:
mehr in: Unterhaltungskonzert. —- 24.00: Aus Breslan: Nach-
ri ten. ·

Montag, 22. Januar

6.30: Frühniusik. Das Musikkorps einer Fliegerhorstkoni-
mandantur. — 8.00: Ruf ins Landi — 8.05: Hausfrauew
ghmnaftil. —- 9.30: Aus Berlin: Spuren im Schnee. Ent-
eckungsreisen im Winter. — 11.00: Musik von S allplatten.

—- 12.00: Aus Hamburg: Mi-ttagskonzert. —- 15.25: ür unsere
Kinder. Fröhliches Tiirnen. —— 15.40: Deutschland -- Kinder-
land. ,Finden Sie, daß Klein-Helga sich richtig? verhält?“
Eine Frage an die Mütter. — 16.00: Wien: a mittags-
konzert. — 17.10: Musik zur Dämmerstunde. (Jndutrieschall-
platten.) — 18.00: ,,Deutsche Tänze aus drei Jahrhunderten.«
Hans Pisschner (Cembalo). — 18.30: Weltbewe ende Erfindun-
gen. —- 18.40: Operettenmelodien. (Jndustrie challplatten.) —-
19.00: Von Bühne, Filui und {Funk anfchließend: Muik von
Schallplatten. ——— 20.15: Wir pielen aufi Gertrud allani
(Soprau), Friedrich Eugen Engels (Tenor) das Große und
das Kleine Orchester des Reichssenders Brestau. —- 22.45: Wir
kpiselen aiifi (Fortsetzung). —- 0.10 bis 1.00: Berlin: Unter-
altungskonzert.

Dienstag, 28. Januar

6.30: München: Frü konzert. —- 8.00: Ruf ins Lands an:
chließend: Musik von challplatten. —- 9.30: Berlim Jui
eutscheii Gnesen. —- 11.00: Hausfrau, das geht dich anl —

11.20: Musik von Schallplatten. —- 12.00: Frankfurt a. M.:
Mittagskoiizert. — 13.00: Wien: Mitta skonzert. —- 15.30: Für
unsere Kinder. Die Mädel basteln en Puppenbettchen. —-
16.00: Leipzig: NachniittaZskonzerr -— 17.10: Berlin: Nach-
inittagskonzert. —- 18.00: letne Abendmusik. Das Große Or-
chester des Reichssenders Breslau. — 18.30: Blick in Zeit-
schritten. — 18.45: Auiiisante Künstlersibel. Gerhard Berter--
manii (Bariton), Kurt Hattwig (Klavier). —- 20.15: Berlin:
Unterhaltungskonzert. Das Große Orchester des Reichssenders
Berlin. —- 21.10: Der Bamberger Reiter. Ein Spiel vom hel-
dischen Menschen von Georg Basner. Musik von Gerbard
Ewald Rischka. Das Große Orchester des Reichssenders Bres-
lau. —- 21.40: Opernmelodien. (Jndustrieschallplatten.) —- 22.45t.
Kleines Konzert. Peter Esser (Violine), Walter Schulz (Flöte),
Knrt Hattwig (Klavier). —— 0.10 bis 1.00: Berlini Unterhal-
lungskonzert.

 

Brotkaner Sport-Nachrichten
S. E. „Sturm 1916“ Brockan e. m.

Spiele am Sonntag, den 21. Januari
Jn Linde-neub-

13“ Uhr „Sturm“ 1. A-S‘ugenb —- »Klettendorf« 1. ÄsJugend
14°° Uhr „Sturm“ 1. Senioren —-— »Minerva 09“ l. Senioren.

Ein alter Rivale stellt sich morgen, Sonntag der LMannschaft
zum Kampfe und zwar ist es »Minerva 09 Breslau«. .,Minerva«
ist der Verein, der im Vorfahr-, als „Sturm“ den Verlust der zezn
Punkte hatte, den ersten Platz einnahm und in die Bezirkskla e
aufrlickte Die letzte Begegnung beider Vereine endete 2:2 auf bem
Minerva-Platz in Breslau Jeder Fußballanhänger wird aufs
äußerste gespannt sein, wie das erneute Zusammentreffen der alten
Gegner ausgehen wird.

ReichsbahnsSportgenieinschaft
HandhallsAdteilungt .
Das am Sonntag, den 21. Januar, um 11 Uhr angelegte Hand-

ballspiel »Reichsbahn« Senioren gegen »Es-tiefen Brockau« wurde
vom Kreisfachwart abgesetzt.
 

Wann wird verdunkelt ?

Beginnt Sonnabend um 16,25 Uhr

Ende: Sonntag um 7,20 Uhr

« IStaudesamtliche Nachrichten.1 AufgeboteT
Reichsbahninspektor Hermann, Karl Grotzke, Breslau und
Damenschneiderin Erna, Walli, Amalie Wystemp, Brockau.

. « [75. Geburtstag.] Stellwerksmeister a. D. Paul
H.erder, Ohlewiesen, Althofnasserstraße 38, feiert am
Sonnabend, den 20. Januar feinen 75. Geburtstag.

"‘ sWieder Schulunterricht] in den hiesigen Volks-
schuken. Siehe Bekanntmachung.

* oniei Todesopfer einer Gasiiergistung.1 Einem
verhängnisvollen Unglücksfall fiel ein Ehepaar aus der
hiesigen Wehrmannstraße zum Opfer. Jn den Vor-
mittagsstunden des gestrigen Tages wurde der Polizei
durch Hausbewohner gemeldet, daß aus der Wohnung
des Ehepaares starker Gasgeruch bringe. Die Polizei
öffnete die Wohnungstür gewaltsam und fand das Ehe-
paar, in den Betten liegenb, mit Gas vergiftet vor. Der
sofort hinzugerufene Arzt konnte nur noch den bereits
eingetretenen Tod feststellen. Es wurde festgestellt, daß
ein Gashahn des Gaskochers in der Küche nicht ganz ge-
fchloffen war. Nach den sonst vorgefundenen Umständen
ist mit Bestimmtheit Unglücksfall anzunehmen.

* IDie FilniiBiihneI zeigt den Ufa-Film »Heimat-
land«. —-— Berlin und der herrliche Schwarzwald sind
die Schauplätze der Handlung. »Heimatland« bringt
ohne jede Uebertreibung eine sehr gelungene Gegenüber-
stellung von Großstadt und Land. Zwei Welten sind
es, die scheinbar eine unüberwindliche Kluft voneinander
trennt, nicht weil die eine etwa besser ist als die andere;
ihre Verschiedenheit liegt in den gänzlich anders gearteten
Voraussetzungen begründet, unter denen sich das Leben
hier und dort vollzieht. Und doch überwindet die Liebe
die Gegensätze: Monika, das schlichte Schwarzwaldmädel,
und Günther Nordmann, der angebliche Städter, finden,
wenn auch nach vielen Kämpfen, den Weg zueinander,
alsZGiinther einsieht, daß Monika ihren seit Generationen
in.der Familie befindlichen Besitz nicht verlassen kann,

 

 

swie man in der Großstadt eine Mietwohnung verläßt

Lies Deine Heimatzeitung die «Broitaner Zig.«
 

Aerzllicher Sonntagsdienst ab Sonnabend Mittag
12 Uhr Dr. Schaube, Winkler Allee 2.



handelsichisfe werden Krieg sichiffe
Planmäßige Bewaffnung durch die britische Admiralität.

England macht praktisch alle Handelsschisse zu Kriegs-
sahrzeugen. Ein Sonderkorrespoudent des ,,Dai·ln Telegratih«
berichtet ganz osfeii über die großangelegte Aktion der briti-
lcheii Admiralität, die den planmäßigen Einbau von Ge-
lcbiihen, Vernebelungs- und Minenschuizapparaten sowie Deck-
aushaiöten in größtem Stil auf allen englischen Handelsschisfen
vor ie t.

Der Vertreter des Londoner Blattes hat einen Hafen an
der Westküste Englands besucht, und schreibt darüber, man
habe ihm einen Teil der großen Organisation der Admiralitat
elzeigh um Handelsschiffe zu bewaffnen. Ossiziell sei dieser
gßan unter dem Namen »Verteidigiiiigsaiisriistuiig der Han-
delsschiffahrt« bekannt. Jinnier mehr und mehr Schiffe kämen
jetzt in die Häfeii, um bewaffnet zu werden. Jetzt sei bereits
mehr als die Hälfte der F audelsschifsahrt
ausgerüstet. Die Nachfrage nach saffen sei so groß, daß
ins den meisten Häfen lange Reihen von Schiffen auf Ge-
schütze warteten. Jn dein saufen, den der Korrespondeut be-
sucht hat, haben alleiii nahezu 400 Schiffe ein oder zwei Ge-
schii e auf ihren Achterdecks gehabt. Sie seien ausgelaufem
nach eni Mitglieder der Besaizung für deren Bedienung aus-
ebildet worden waren. Viele Schiffe hätte man auch mit
iuenschutzis und Vernebelungsapparaten »aus-

gerüstet Die Mehrzahl der Schiffe erhielt zw ei G esch u t; e,
ein 12-Zentimeter-Geschüh und ein 7.6-Zentimeter-Flakgeschntz.

Für die Küstenschiffahrt und den skandinavischeii Handel
zalte man das Flakgeschütz für wesentlich, obwohl auch diese

chiffe häufig 12-Zentinieter-Geschütze erhielten. Die Admirali-
tät liefere die Geschiitze und übernehme auch die»Verstäri
lung der Decks. Ebenso bilde sie die Geschutzbedienung
aus. Viele erwerbslose Stewards seien als Geschutzbedie-
nung wieder untergebracht worden.

(am vriiiiaie Heuchelei
_ Nachden völkerrechtlichen Bestimmungen können bewaff-

nete Handelsschiffe nicht mehr als friedliche Kaufs,i rieischiffe
angesehen werden. Sie find vielmehr als Kriegsschiffe zu be-
trachten, bie alle Rechte eines solchen genießen, aber auch allen
Gefahren des Krieges ausgesetzt sind. Wenn auch die briti-
sche Regierung behauptet. die Bewaffnuiig der »friedlicheu«
Handelsschiffe diene nur ,,Verteidigiingszwecken«, so ändert
das nichts an der Tatsache, daß die Handelsschiffe durch die
Armierung zu Kriegsschifer gemacht worden sind. Jin übri-
gen handelt es sich keineswegs um Verteidiguiigswaffen, wie
die britische Propaggnda die Welt gern glauben machen
möchte. Schon im Oeltkriege hatte die britische Admiralität
die Handelsdamvser aiiaewielen. aus auftauchende U-Boote so-

  
Danksagung.

In dem großen Leid und Schmerz um unsere geliebte Mutter

Frau Maria Schwarzer
ist uns soviel herzliche Teilnahme entgegengebracht worden, daß
wir nur auf diesem Wege danken können.

Besonderen herzlichen Dank Herrn Pfarrer Mihaltsek für
seine trostreichen Worte am Grabe, dem katholischen Kirchenchor,

. der NS Frauenschaft. den Mitbewohnern des Hauses Heydebrand-
Straße 7. sowie Schwester Narzissa und Frau Hedwig Scholz
für ihr hilfsbereites Beistehen in den letzten Tagen. «

Brockau, den 20. Januar 1940.

Die Iieflrauernden Kinder
und Auverwandte.

Dir lieben Mutter rufen wir ein „Habe Dank“ in die Ewigkeit nach.

 

 
 

Schickt die Heimatzeitung
an die Frontl
Eine Brücke zwischen Heimat und Front ist
die Heimatzeitung. Wer einen Angehörigen bei
der Wehrmacht hat, kann ihm die ,,Brockauer
Zeitung« direkt durch den Verlag als Feldpöst
zustellen lassen. Bei Zustellung mit Feldpost-
nummern werden keine Gebühren erhoben
Beftellungen mit der genauen Angabe der
Feldpostnummer werden in der Geschäftsstelle
entgegengenommen.

Verlag der »Brockauer Zeitung«.
 
 

ort das
iiefinitiv eindscligen Akt —- tote Abfeuerung eines Kanonen-
Lchusses oder eines Tarpedos —- begangen hat oder»uicht«.
lehnliche Justruktionen hat die britische Admiralitat auch
diesmal an ihre Handelsschiffe erteilt.
1. Oktober alle Haudelsschiffe . ·
U-Boot zu rammen. Was ier fiir die Handelsschiffe gesagt
worden ist, gilt in gleicher seise für die »harinlosen Fischer-
boote«, iiber deren Vernichtung» durch deutsche Flieger und
Seestreitkräste die britische Lugenpropaganda so bewegte
Klage geführt. Aus den Schilderungen der englischen Presse
selbst geht einwandfrei hervor, daß der allergrößte Teil der
englischen Fischereiflotte von der Admiralität beschlagnahiiit
und als Borposten- und Minensuchboote oder U-Bootfallen
Verwendung findet. Jhre Besahungen bevölkern heute als
Arbeitslose die englischen Häfen, soweit sie nicht in den Dienst
der britischen Flotte übernommen worden sind. Daß es sich
bei diesen Schiffen um einen Bestandteil der britischen Mariiie
handelt, eht auch daraus hervor. daß erst kürzlich einige Offi-
ziere die er ..barmlosen Fischerboote« vom englischen König

So hat sie z. B. am
angewiesen, jedes deutsche

 

 

 

  « Kriegswinter- -
‚ hilfsyerk « .  Januar 1940

euer zu eröffnen, „gleichgültig ob das U-Boot einen ·

"Strand

 

mit den höchsten militärischen Orden ausgezeichnet worden
sind. Das britische Wehgeschrei ist also nichts anderes als ge-
meine Heuchelei. Die deutsche Wehrmacht denkt nicht daran, sich
durch harmlose »Hanoelsschisfe« und ,,Fifcherboote« über-
listen zu lassen und das Leben ihrer deutschen Soldaten und
Matrosen den Engländern zuliebe unnötig aufs Spiel zu
eigen. Allen Tücken und Rechtsbrüchen der Engländer tritt
ie deutsche Wehrinacht deshalb sofort und mit aller gebotenen

Scharfe entgegen. «

Pariser Kadiiiiammer "
Die französischen Kaufleute murren gegen England. —- Die

Londoner Handelspolitik »sehr lästig«.

Bekanntlich haben England und Frankreich ein Wirt-
schaftsbündnis abgeschlossen, das in London mit großem 

 

Triumph begrüßt wurde. in Frankreich aber bald eine deut-

Iscsicusssps-ix-«

BUSCHT
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Breslau, luisenptalz «;

Fernruf 506 06
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«
CircusfProgrumm ·

Täglich 4 Uhr
und 8.15 Uhr . 

 

Kirchliche Nachrichten
(Engl. Psarrlirche

Sonntag 9 Uhr Schulte, Il Kinder-
goitebdierst, l7 Uhr Schulte
Donnerstag 8Uhr Betstunde

 
  

Broaauer Vereinsanzeisgem
S. (S. »Statut 1916« ‘Brodau. Spiele am Sonntag in Linden-

ruh: l3 Uhr »Sturm« 1. AsJugend — »Klettendorf« l. ÄsJugend
l4“ Uhr »Statut« l. Senioren -— ,,Minerva 09" 1. Senioren.

liche Katerstiininung hervorgeruer hatte. Nun muß aber
selbst ein englisches Wirtschaftsblatt wie die ,,Finaneial
Tinies« zugeben, daß die französischen Kaufleute gegen Eng-
land erheblich murren, weil sie mit der englischen Handels-
Politik ganz und gar nicht einverstanden« sind. Diese Unzu-
riedeiiheit sei aus einer Sitzung der britifchen Handels-
kammer in Paris geäußert worden, der auch französische Mits
älieder der Handelskammer in London beigewohnt hätten. Da-
ei habe man betont, daß der Großteil der französischen Aus-

fuhr — unter dein Namen »Lu usartikel« zusanimengefaßt —-
von der Einfuhr nach Englan gänzlich ausgeschlossen fei.
Diese Beschränkungen seien von den französischen Kaufleuten
(die Franzosen sind ihren Freunden gegenüber höfliche
Leute) als »sehr lästig« bezeichnet worden«

Kreuzer „einer Iotaloerluit?
liSA.-P.resse meldet: Bei den Falklandinfeln auf Strand gesetzt

Der Verbleib des britichen Kreuzers »Exeter«, der
im Gefecht mit dem Panzers iff »Admiral Gras Spee« schwer
beschädigt wurde, ist immer noch Gegenstand verschiedener
neiitraler Auslandsmeldungen. Als eine argentinische Zei-
tung kürzlich emeldet hatte, der Kreuzer .,Exeier« sei auf
der Fahrt na den salklaudinseln gesunken, beschränkte
sich die britische Admiralität auf ein kurzes Dementi, ohne
über den Verbleib des Schiffes etwas auszusagen.

Jetzt nieldei die ,,N e w Y o rk T i m e s«, daß die »Exeter«
in Port Stanlen an der Osiküste der Falklandiiiseln aus

esetzt worden sei. Das Blatt berichtet weiter,
von englis er Seite würde ietzt u egeben, daß die »Ereter«
durch die Artillerie des Panzers if es »Admiral Graf Spee«
so schwer beschädigt worden sei, daß sie nicht mehr
seetüchtig wäre. Eine Verwendung als Kriegsschiff käme da-
her nicht mehr in Frage, obgleich ein Teil der Geschütze noch
brauchbar fei. .

Zu dieser Meldung der »New York Times« liegt eine
Aeiißeriing der britischen Admiralität noch-nicht vor, es scheint
aber,- daß von den verschiedenen ausländischen Meldungen
die Darstellung der »New York Tinies« der Wirklich-
keit am nächsten kommt. Demnach hat man dem als
Kriegsschiff nicht mehr brauchbaren Kreuzer eine Verwendung
als Kiistenbatierie auf den Falklandinseln zugedacht, womit
der Kreuzer für die britische Marine als otalverlust aus-
scheiden würde. ·

Der ruslisclie heereglieriilit
Nach einein Komniuniaue des Generalstabes des Militärs

bezirks Leningrad bestanden die militärischen Operationen
an der Front hauptsächlich aus Eriundungss und teilweise
Ariillerietäiigkeii. Die Sowietluftstreitkräfte führten Aus-
klärungsflüge durch.

 

 

Amtliehe Bekanntiuaehuug.
Der Unterricht in den hiesigen Bollsschuleu

wird am Montag, den 22. Januar 1940 wieder» aufil
genommen. '

Brockau, den 20. Januar 1940. «
Der Bürgermeister
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- ;- „Immer jünger"
machen froh und {riecht
sie enthalt- elle wir-leugn-

« Beetnndreile den reinen uns
.- verrauchten Knoblnuche in

leicht löslichen kut- M
dnulicher Form.

' Vorbei-send gegen:

 
 

 

hohen Blutdruck. Magen-. Darm-
 

Bau p I a tz
2000 qm, auch mehr

in der Parkstraße verkauft

am 21. 1. 1940

Yes-ex Amtlicher Sauermann Schleier

etörungen, Alterserscheinungen.
« Stofi‘weohaelbesohwerden.

G eao h m a o les und geraubt-et
Monatepackung 1.-— '

Achten Sie au! die grün-weiße Pech“!

Drogeric Rudolf Krümmel

 

 

 

 

Drogerie G. Konezak
Knofl . ist bei allen cBerlaufof'tellen zu haben. Zu Etcg.(S.Sthlgneaußreßlauerftrß

Breslau, Reuschestr. 60/61 — beachten ist das dem cZiafchenfahrplan beiliegenbe
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»A! o Mutter, übermor en gehen wir ins Theater
inna von " · - .

»Aber Z,Tarl, bei den ernsten Zeiten in ein Lustspiel
geben? No -- und dann die DunkelheiM
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Baruhe in . muß auch mal

l

M "- .-

 
,,Weißt Du5 Karl, Du haft recht —- man

ins Theater gehen, man
loimnt dann auf andere Gedanken —- —-'-”
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g Erholung --Eutsbaiiuuug

»F » Erbauung -«s
(.51

- bedeuten den Inhalt unsirel

Feierabends. Auch in der Kriegs-

seit! Daher soll man ruhig weiter

ins Theater — iiis man, ins

Konzert oder ins Bariete gehen.

Und gerade zum „ernften Leben«

gehört die Kunst —- auch die

„heitere“ — als Ausgleich für

das innere Gleichgewicht unseres l
Lebens und Strebens siir die l

Volksgenieinsihastl
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